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  Liebe Leserin,  lieber Leser,   

diesmal hat sich das Warten über den Redaktionsschluß hinaus
gelohnt, denn es sind noch in letzter Minute lohnenswerte Artikel 
hinzugekommen – ebenso einige Fotos, die nach und nach 
Verwendung fi nden werden.
Bei einigen Artikeln gibt es leider keine Fotos dazu, weil die mitgelie-
ferten Bilder nicht zu verwenden waren. Fotos, die in word-Dateien 
eingebunden sind, kann ich nur schlecht wieder extrahieren – und 
wenn, dann sind sie meist in schlechter Aufl ösung und Qualität.
Beim Scannen oder bei der Einstellung in einer Digitalkamera immer 
auf eine möglichst hohe Qualitätsstufe achten. Faustregel: Wenn eine 
Bild datei zwischen 500 KB und 2 MB groß ist, ist die Wahrscheinlich-
keit hoch, daß die Qualität ausreichend ist. Alle Fotos biĴ e im .jpg- 
oder .tif-Format als Datei anhang verschicken, sie müssen nicht in eine 
word-Datei eingebunden sein.  Dieses Einbinden bläht die Dateien 
außerdem unnötig auf. Im Text (in der word-Datei) genügt dann ein 
Hinweis auf die Platzierung der Fotos.

Auch diesmal wieder der bekannte Hinweis zu Veröff entlichungen 
im Rund brief: Jeder kann Beiträge zur honorarfreien Veröff entlichung 
vorschlagen und haĞ et dabei für Wahrheits gehalt und die Bestim-
mungen des Urheberrechts. Ich gehe davon aus, dass mir mit der 
Zusendung die Erlaubnis zur Veröff entlichung erteilt wird (incl. 
Veröff ent lichung im Internet und Versand per E-Mail). Falls das nicht 
zutriğ  , biĴ e deutlich kennzeichnen. 

Viel Spaß beim Lesen wünscht Euch und Ihnen

Jens Welscher
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  Aktuelles

... die Einladung ist nicht mehr aktuell, soll aber zeigen, 
was bezüglich Rumänien und EU-Osterweiterung los ist.
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Klaus Lückert hat sein Ausstellungskonzept 
vom Juli in der Marheineke-Markthalle beibe-
halten, jedoch die Ausstellung im Umfang er-
weitert.
Erstmals zeigt der Ethnologe hier schwer-
punktmäßig auch eine größere Zahl von 
Kinderfotos, die er thematisch unter sieben-
bürgisch-sächsischen Bezeichnungen wie »Än 
dr Bauch«, »Of dr Goss« oder »En laufanen 
Gangen« zusammenfasst.
Doch nicht nur diese Tafeln sind dort erstmals 
zu sehen. Im Mittelpunkt stehen auch jetzt 
wieder einige jener Frauen, die nach dem Fall 
des Eisernen Vorhangs in eine Minderheiten-
position gerieten, weil sie das Land nicht wie 
die meisten anderen verlassen haben. Besu-
cher, die sich den Gefühlen und Gedanken die-
ser Frauen nähern möchten, können dies nicht 
nur über die gezeigten Fotos tun, sondern 
auch über deren Aussagen. Das Interessante: 
Bild und Wort gehen hier oft »Hand in Hand«! 
Die Frauenportraits tragen Titel wie »Ich ver-
miss niemanden!« oder »Die Nerven weinen in 
der Nacht!«. Auch hier fanden Erweiterungen 
statt.

Die Exponate (Fotos/Standbilder) wurden erst 
jetzt erstellt, fußen aber sämtlich auf Lückerts 
Dokumentarfi lmaufnahmen von 1994/95 
(Kamera: Martin Stricker, Jürgen Meissl, Ton: 
Gerhard Kraff t). Sie entstanden in Rumänien in 
den Orten Birthälm, Deutsch-Weißkirch, 
Fogarasch, Nussbach, Rauthal und Malmkrog.
Eröff nung: 5. November 2006 um 11.30 Uhr
10 Uhr: Gottesdienst mit Pfarrer Müller
anschließend: Pause und Einlass 
11.30 Uhr: Eröff nung der Ausstellung durch Pfr. 
Christian Müller. Kantor Manfred Maibauer 
wird die Eröff nung an der Orgel mit zwei 
Stücken von Johann Sebastian Bach begleiten: 
Choralvorspiel »Aus tiefer Not schrei ich zu Dir« 
und Ricercare à 6 voci, Aus dem musikalischen 
Opfer.
Öff nungszeiten: Die St. Thomas-Kirche am 
Mariannenplatz ist täglich von 12 bis 16 Uhr 
geöff net. Weitere Besuchstermine können im 
Gemeindebüro, Bethaniendamm 23–27, 10997 
Berlin oder unter Telefon 030-612 37 22 verein-
bart werden.

In Siebenbürgen: »Mehr wie zum Leben 
braucht man nicht.«
Eine Ethnographie in Wort und Bild
Ausstellung vom 5.–26. November 2006 in der St. Thomas-
Kirche am Mariannenplatz in Berlin-Kreuzberg
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Die Kommission tagt nachts
und wird bewacht
Aus der europäischen Kulturhauptstadt 2007

Gespräch mit Dr. Udopeter Wagner, Sibiu / Hermannstadt

Zu unserem Interview-Partner: Dr. Udopeter 
Wagner, geb. 1947 in Hermannstadt, Dozent 
für Germanistik an der Lucian-Blaga-
Universität daselbst, Brechtforscher, Mitglied 
der Transsilvanischen Pazifi sten. Das Gespräch 
fand statt am 25.07.06 in Hermannstadt. 

Frage: Sie sind im Juli zum Präsidenten einer 
Kommission berufen worden, die von nachts 2.00 
Uhr bis morgens 11.00 Uhr im Kunst-Lyzeum ein-
geschlossen war – Theater direkt, jenseits von 
Brecht, ohne jede Verfremdung?

Udopeter Wagner: Das Ganze war ein Echo 
auf Gesetzesübertretungen aus dem Un-
terrichtswesen. Es hatte einen Korruptions-
skandal gegeben während der Reife prü-
fungen. Dem sollte durch drastische Sicher-
heitsmaßnahmen ein Riegel vorgeschoben 
werden. Ich musste ein Team von Lehrern
beaufsichtigen, die die Themen für den Wett-
bewerb zur Besetzung von freien Lehrerstellen 
für Referendar/e/Innen auszuarbeiten hatten. 
Ein Kontakt nach draußen war unmöglich, weil 
der Ausgang von einem Gendarmeriepos-ten 
besetzt war, bei dem auch ich mich ausweisen 
musste. Um 9.00 Uhr früh kamen dann Direk-
tor und Direktorin aus Mediasch  und Agnita, 
um die verriegelten Umschläge mit den 
Wettbewerbsfragen in Empfang zu nehmen.

Frage: Sie haben jüngst rasch hintereinander 2 
Brechtbücher geschrieben und publiziert, ein län-

gerer Beitrag für die „Allgemeine Demokratische 
Zeitung für Rumänien“ wird derzeit zum Druck 
vorbereitet. Widmen Sie da nicht Ihre Zeit und 
Kraft einem literarischen Denkmal, dessen 
Verfallsdatum längst überschritten ist?

Udopeter Wagner: Bei den Germanisten in 
Cluj/Klausenburg veranstaltete während mei-
nes Studiums im Jahre 1968 der Lektor Klaus 
Hammer als Gastdozent aus der DDR einen 
Brecht-Kurs. Ich aber schrieb – immerhin – 
meine Diplomarbeit über Bobrowski. Ab 1976 
beschäftigte ich mich direkt mit Brecht. 
Damals „brechtete“ es überall. Bei Tagungen 
konnte ich dann erste Beiträge leisten. Bald 
hielt ich eine Brecht-Sondervorlesung für das 
4. Studienjahr. Nach dem Brecht-Jubiläum 
1976 verstärkte sich mein Interesse noch, und 
ich publizierte in den „notaten“ des Berliner 
Brecht-Archivs zur Brecht-Rezeption in 
Rumänien. Daneben war ich ständig mit sie-
benbürgischer Literatur befasst: 1979 erschien 
der 1. Band unserer Geschichte der siebenbür-
gischen Literatur. Aber zurück zu meinen 
Anfängen: Von 3 eingereichten Themen 
wählte mein Professor Brecht aus. 2004 wurde 
dann meine Dissertation gedruckt: „Zur 
Rezeption des literarischen Werks von Bertolt 
Brecht in Rumänien“ (Verlag der Universität 
„Lucian Blaga“: Hermannstadt 2004). Das an-
dere Buch heißt „Bertolt Brechts innovatori-
sche Leistung“ (ebd. 2004). Es handelt sich um 
den Druck meiner Hermannstädter Brecht-
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Vorlesung, ergänzt durch Studien, die mir der 
Katholische Akademische Austausch-Dienst 
(KAAD) in München und Wien ermöglichte. Ich 
räume ein, Brecht ist heute nicht gerade ein 
heißer Tipp, aber der meistgespielte Autor 
nach Shakespeare. Vernünftige Leute beteili-
gen sich nicht an der Demontage Brechts auf-
grund seiner politischen Ansichten. Sein Werk 
bleibt off en – auch für spätere Zeiten. 

Frage: Zu einem ganz anderen Autor! Im Vorjahr 
ist Viktor Roths Roman „Andreas Waldhütter“ 
erstmalig erschienen (Honterus-Verlag: Hermann-
stadt 2005) – 70 Jahre nach dem Tod des Ver-
fassers. Warum soll ein Germanist, warum soll ein 
normaler Leser sich dieser Spätgeburt widmen?

Udopeter Wagner: Schon auf den diesjähri-
gen Literaturtagen in Reschitza habe ich aus-
geführt, dass das Interesse vorrangig kulturge-
schichtlich ist. Es wird das Leben auf einen 
evangelischen Pfarrhof an der Wende zwi-
schen 19. und 20. Jahrhundert literarisch ge-
staltet und werden Formen des Mitein-
wanderns in die sächsische Gemeinschaft ge-
schildert. Außerdem appelliert der Autor an 
uns, Kräfte zu mobilisieren, die für den Fort-
bestand unserer Gemeinschaft wirken. Dieser 
Appell sollte auch nach 70 Jahren noch off ene 
Ohren und Herzen fi nden. Denn eine Gemein-
schaft besteht auch weiter, wenn sie nur klein 
ist, wenn sie sich nicht selbst aufgibt. Man darf 
aber auch zugeben, dass das Buch langweilig 
ist. Andererseits enthält es auch ganz aktuelle 
Züge: Da kommen z. B. Professoren aus 
Deutschland zu Andreas Waldhütter und stau-
nen, dass dieser Dorfpfarrer Bücher liest und 
überhaupt kulturell bescheid weiß. Dazu ge-
hört auch, dass die Pfarrfrau ihrem Mann aus 
Deutschland ins „Bärenland“ folgt – in ein 
Exoticum, wie Leute heute etwa hierher reisen, 
als ginge es zum Survival-Training.

Frage: Die Bibliothek des Lehrstuhls für Germa-
nistik an der Fakultät für Literatur und Theater-
wissenschaft macht auf den allerersten Blick ei-
nen gut ausgestatteten Eindruck. Was fehlt?

Udopeter Wagner: Es fehlt die klassische 
deutsche Literatur. Für Seminare bekamen wir 
aus der BRD in den siebziger Jahren ganze 
Klassensätze zum Arbeiten. Inzwischen sind 
viele abhanden gekommen, ohne dass Ersatz 
in Aussicht steht. 

Frage: Sagen Sie bitte etwas über den Zugang 
zum Studium, zu Vorlesungen und Berufschancen?

Udopeter Wagner: Seit 4 Jahren führen wir 
keine Aufnahmeprüfungen mehr durch: Die 
Unterlagen werden direkt mit den Fächer-
noten, die für uns interessant sind, eingereicht. 
Wir verfügen für Philologie über 60 Plätze auf 
Anwartschaft, über 40 Plätze für Anwärter auf 
Angewandte Fremdsprachen. Vor 1989 gab es 
3 Bewerbungen auf einen der 20 Studien-
plätze. Heute gibt es immerhin ausreichend 
Bewerbungen, auch wenn sich der Schwund 
der Deutschen bemerkbar macht. 

Frage: Wie sieht die Zukunft der Germanistik in 
Hermannstadt aus?

Udopeter Wagner: Für absehbare Zeiten we-
der zu rosig noch zu schwarz. Mit der EU-
Integration Rumäniens werden sich Zugang 
ins und Aufenthalt im Ausland erhöhen. Soweit 
das Deutschland betriff t, handelt es sich um 
Arbeitsplätze, für die die deutsche Sprache 
notwendig ist. Insgesamt werden wir an der 
Universität und in der Stadt übergehen müs-
sen von Deutsch als Muttersprache (DAM) zu 
Deutsch als Fremdsprache (DAF). In Hermann-
stadt herrscht Sympathie für deutsche Sprache 
und Kultur. 
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Frage: Was halten Sie von der anderen europäi-
schen Kulturhauptstadt 2007, Luxemburg?

Udopeter Wagner: Ich bin selbst in Luxem-
burg gewesen, und bei der Romanistik gibt es 
einen fl ämischen Kollegen, der von dem Fiasko 
erzählt hat, als Luxemburg schon einmal 
Kulturhauptstadt war – zusammen mit Brüssel. 
Da Luxemburg diesmal 90 % der Lasten tragen 
soll, kann es also nur gut für Hermannstadt 
ausgehen. Vor über 850 Jahren kam ein 
Großteil der Einwanderer aus Luxemburg. 
Momentan gibt es keine Kontakte.

Frage: Nach Universität und Brecht möchte ich 
Sie abschließend zum Komplex „Siebenbürger 
Sachsen“ um Auskunft bitten. Welche Rolle spielt 
das Sachsentum heute noch nach mehr oder we-
niger schleichender Auswanderung seit den fünf-
ziger Jahren und dem rasenten Exodus in den 
90er Jahren (so dass heute statt der einst 170.000 
von etwa 16.000 ausgegangen werden muss)?

Udopeter Wagner: Nach den beiden letzten 
Wahlen haben die Siebenbürger Sachsen im 
Rathaus von Hermannstadt die Mehrheit – 
durch die Stimmen der Mehrheit von 99 %. Bei 
diesem Stimmverhalten wurden „deutsche 
Tugenden“ vorausgesetzt, die es heute auch 
nicht mehr selbstverständlich gibt. In unserer 
Stadt boomt die Rolle der Siebenbürger 
Sachsen. Die Deutschen ziehen unseren 
Bürgermeister auch als Vermittler in Bukarest 
hinzu, wenn es um entsprechende Fragen 
geht. Unsere Brückenfunktion zwischen 
Zentraleuropa und Südosteuropa wird inter-
national immer wieder angesprochen.

Frage: Wie sieht die Zukunft der Sachsen aus?

Udopeter Wagner: Biologisch nicht rosig. Von 
16.000 Siebenbürger Sachsen sind die meisten 

über sechzig. Der Trend der Jugend nach 
Westen bleibt. Wir versprechen uns Blutzufuhr 
aus dem Westen. Es könnte sich ja auch einmal 
eine größere Anzahl Deutsche im Lande nie-
derlassen. In der Zwischenkriegszeit sind viele 
Österreicher und Deutsche hergekommen.

Frage: Sie gehören der Gemeindevertretung der 
Stadtpfarrkirche an, dem zahlenmäßig größeren 
Gremium neben dem Kirchgemeinderat. Wie 
christlich muss/darf man für dieses kirchliche 
Ehrenamt sein?

Udopeter Wagner: Vor meiner Wahl in die er-
wähnte Gemeindevertretung verfügte ich über 
keine besondere Stellung innerhalb der 
Evangelischen Kirche. Aktive Partizipation also 
kann kein Kriterium für meine Wahl gewesen 
sein. Vielleicht spielten eine Rolle meine soziale 
Stellung innerhalb der sächsischen Gemein-
schaft und mein Eintreten für sie in Publizistik 
und Literaturunterricht. Und selbstverständlich 
habe ich mich in der Ceaucescu-Zeiten nie ge-
gen die Kirche gewendet. Ich habe immer da-
zugehört und an allen Handlungen von 
Konfi rmation bis Trauung und Taufe der Kinder 
teilgenommen. 

Frage: Ganz zum Schluss: Ist es vorstellbar, dass 
in einem Werkkreis einer Kirchgemeinde der 
Evangelischen Kirche Augsburgischen Bekennt-
nisses in Rumänien rumänisch-sprachige Teil-
nehmern zu verstehen gegeben wird, sie sollten 
besser nicht mehr kommen?

Udopeter Wagner: Würde man ganz offi  ziell an-
fragen, bekäme man keine Hindernisse benannt. 
Aber inoffi  ziell kann man zu verstehen bekom-
men, dass die Sprachbarriere hinderlich ist. 

Ich danke Ihnen für das Gespräch.
Das Gespräch führte Jens Langer
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  Berichte aus Rumänien und den Rumäniengruppen  

Samstag, 8. April 2006
(Internationaler Roma-Tag)
Früh am Morgen fahre ich nach Oberwart, dort 
fi ndet anlässlich des internationalen Roma-
Tages eine Veranstaltung statt: »Roma und die 
Medien«. Die Besetzung am Podium ist hoch-
karätig, der Intendant des ORF Burgenland, 
Radio-Journalisten, Wissenschafter, Roma-
Vertreter. Die Teilnahme im Publikum ist eher 
mager, viele Gesichter kenne ich, Roma selbst 
sind nur ganz wenige gekommen.

Am Nachmittag geht‘s weiter nach Wien, 
dort ist von einer Gruppe neuer Roma-Vereine 
eine Kulturveranstaltung angekündigt. Am 
Programm steht zwar eine falsche Adresse, die 
Veranstaltung beginnt zwar erst 2 Stunden 
später als geplant, dafür ist der Saal mit über 
500 Personen voll, dementsprechend ist auch 
die Stimmung. Im Publikum sitzen, tanzen und 
singen vorwiegend Roma aus Ex-Jugoslawien, 
die Laien-Schauspieler in den Theaterstücken 
und die Sängerlinnen der Musikdarbietungen 
sprechen Serbisch, manchmal auch Romanes. 
Den Höhepunkt erreicht die Stimmung bei 
den Volkstänzen aus ihrer Heimat. Da drängen 
auch Männer aus dem Publikum auf die 
Bühne, um mitzutanzen. Danach gehen die 
meisten Roma nach Hause, Harry Stojka, als 
Highlight der Veranstaltung angekündigt, 
spielt vorwiegend vor jungen Wiener Gadje.

Sonntag, 9. April 2006 (Palmsonntag)
Ich sitze im Auto und fahre nach Timisoara. Ich 
habe acht Stunden Zeit, um über die gestrigen 
Eindrücke nachzudenken, über die Chancen, 
die sich für die Volksgruppe ergeben würden, 
wenn die gute Organisationsstruktur der 
autoch thonen österreichischen Roma sich mit 
der Energie und dem Potenzial der Roma mit 
Migrationshintergrund verbündete.

Und ich habe acht Stunden Zeit, so lange 
übrigens, wie ich mit meinem alten Auto von 
Wien nach Bregenz brauche, um mich auf die 
Begegnung mit einer anderen Welt vorzube-
reiten, auf Häuser ohne Strom, ohne Wasser, 
ohne Fenster, ohne dichtes Dach, auf 
Menschen ohne Dokumente, ohne Kranken-
versicherung, ohne Existenzminimum, auf 
Roma in Rumänien.

Montag, 10. April 2006
Ich nütze diesen Tag, um in der Bibliothek der 
West-Universität in Timisoara neuere Literatur 
in Rumänisch über Roma zu suchen. Ich fi nde 
aber nur etwa zehn Bücher, manche davon 
Übersetzungen aus dem Französischen, die 
meisten kenne ich schon. In den Zeitschriften 
gibt es mehrere Artikel, ich kopiere etwa 500 
Seiten, was in der Kopierabteilung großes 
Erstaunen hervorruft.

Dienstag, 11. April 2006
Um 9:30 Uhr fahre ich mit M. und R. nach P. 
Leider hat R. nur bis maximal 14:00 Uhr Zeit, 

Karwoche 2006
Impressionen einer Reise zu den Roma in Rumänien

von Gernot Haupt
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also müssen wir um 13:00 Uhr bereits wieder in 
P. abfahren, um rechtzeitig in Timisoara zurück 
zu sein. R. ist Geschäftsführer des Nachtasyls. 
Pater Berno hat die Bewilligung von Renovabis 
erhalten, die Jugendfarm in Bacova auszu-
bauen, also werden die »alten« Bewohner und 
die Frauen mit Kindem demnächst nach 
Bacova übersiedeln.

Ich erkläre R. unterwegs ein wenig das 
Projekt. In P. erwartet uns Frau B. am Haupt-
platz und wir gehen gemeinsam ins Bürger-
meisteramt, das heißt, vorbei an Schiebe-
truhen in den Keller, wo sich das Wahllokal be-
fi ndet und wo wir uns bei mitgebrachten 
Keksen und einem Kaff ee, den uns die 
Sekretärin der Bürgermeisterin bringt, unter-
halten können. Kurz nach unserem Eintreff en 
kommt auch Th., der neue Mitarbeiter. Im 
Laufe des Gespräches stellt er sich vor:

Er ist 30 JaWe alt und hat drei Kinder. Er hat 
das Gymnasium mit dem Schwerpunkt 
Mathematik und Physik abgeschlossen, dann 
ein Jahr an der Universität Sozialarbeit studiert, 
musste dies aber wegen Geldmangels abbre-
chen, hat dann als Aushilfslehrer in Freidorf 
und einige Monate als Arbeiter bei Zoppas ge-
arbeitet. Er ist Präsident der »Allianza pentru 
Unitatea Romilor« (Allianz für die Einheit der 
Roma), einer Organisation, die es seit einigen 
Wochen in P. gibt und die eine Zone von 50 
km betreuen wird, also bis Timisoara auf der 
einen Seite und bis zur Grenze auf der anderen 
Seite. Dieser Verein ist gleichzeitig Mitglied der 
»Associatia socialculturale a Romilor din Banat« 
(Soziokulturelle Vereinigung der Roma des 
Banat). Ziel dieser Organisation ist es, kulturelle 
Aktivitäten zu setzen, z. B. einen Ball zu organi-
sieren. Nach Ostern wird eine große Roma-
Feier im Kulturhaus in Pe. stattfi nden. Die 
Organisation versteht sich als Interessens-
vertretung der Roma gegenüber der Gemeinde. 
Er hat mit der Bürgermeisterin vereinbart, dass 

sie ein Büro im Kulturhaus bekommen, das sie 
für die symbolische Summe von 25.000 alte Lei 
(0,75 E) pro Monat auf fünf Jahre gemietet
haben.

Geplant ist, dass die traditionelle Kunst des 
Ziegelbrennens wiederbelebt wird und dass 
die Roma vom Bürgermeisteramt das Holz er-
halten, damit für jede Familie zumindest ein 
Raum selbst gebaut werden kann. Derzeit sind 
die Häuser der Roma nicht im Stadtplan ver-
zeichnet, nur vier Häuser scheinen offi  ziell auf, 
die anderen sind von den Kindem oder Ge-
schwistern auf dem Grund rund um das Haus 
illegal errichtet worden. Geplant ist auch ein 
Stromanschluss für jedes der Häuser. Nach dem 
Gesetz 430 soll im Bürgermeisteramt ein Büro 
mit EU-Finanzierung entstehen. Nächstes Jahr 
wird auch die Associatie Nationale in P. tagen. 
Außerdem soll eine eigene Schule für Roma-
Kinder entstehen, in der auch muttersprachli-
cher Unterricht erteilt wird. Th. erklärt, dass die 
Roma untereinander immer noch Romanes 
sprechen. Er kennt Calin Rus vom Inter-
kulturellen Zentrum in Timisoara wie ich sehr 
gut und arbeitet intensiv mit ihm zusammen.

In Pe. sind 48 % der Schulkinder Roma-
Kinder. In P. besuchen nur ca. 40 % der Roma-
Kinder die Schule. In Familien mit vier Kindern 
gehen maximal zwei Kinder in die Schule. 15 
Kinder müssten in die Sonderschule nach 
Timisoara gehen, wenn die Kommission dies 
beschließt. Das kann auch gegen den Willen 
der Eltern passieren, da das rumänische Gesetz 
die Schul pfl icht vorsieht, aber de facto kann 
nichts dagegen untemommen werden, wenn 
die Eltern die Kinder nicht nach Timisoara ins 
Internat geben. Dieses Internat kann wöchent-
liche oder monatliche Heimkehr der Kinder er-
möglichen.

M., unser Freund vom Jugendamt, hat mit 
der Rudolf-Walter-Stiftung vereinbart, dass ein 
Platz für einen 18-Jährigen zur Ausbildung frei 
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steht und bietet an, dass eine geeignete 
Person dafür gesucht werden soll. Frau B. er-
zählt, dass sie für 60 Kinder Gratis-Schulsachen 
organisiert hat. Sie zeigt mir auch die Auf-
zeichnungen, die sie über die Familien ge-
macht hat. Sie legt mit sauberster Handschrift 
eine Seite über die Familie an, in der sie gear-
beitet hat. Für jede Person in dieser Familie 
wird ein eigenes Blatt angelegt, auf dem die 
entsprechenden Dokumente (Geburts urkun-
den, Heiratsurkunden, Meldezettel usw.) ver-
merkt sind, die bereits organisiert wurden. Ich 
rege an, dass bei den erledigten Dokumenten 
auch das Datum vermerkt wird, wann diese 
übergeben wurden.

Frau B., die früher Leiterin des staatlichen 
Kinderheimes war, erklärt uns den Zuwachs an 
Anfragen um Papiere damit, dass sie nun in 
Pension ist und die Roma keine Angst mehr 
haben, dass ihnen die Kinder abgenommen 
werden, wenn sie registriert sind. Sie wünscht 
sich, mit Th. zusammenzuarbeiten, und schlägt 
vor, dass er mindestens eine halbe Anstellung 
bekommt, da so viel Arbeit zu erledigen sei. Ich 
stimme dem zu.

Anschließend gehen wir ins „teren“, ins Feld.
Frau B. führt uns in ein Haus, das der Gemeinde 
gehört. Wir gehen über den Hof, ich muss mich 
mehrmals bücken, da Stricke gespannt sind, 
auf denen aber keine Wäsche hängt. Wir betre-
ten ein Haus, es kommt uns ein junges Mäd-
chen entgegen, das Frau B. off enbar kennt. Sie 
umarmen sich, Frau B. erklärt uns, dass das 
Mädchen bei ihr im Kinderhaus gewohnt hat.

Wir sitzen in einem Raum mit drei Betten, 
hier leben vier Personen, es gibt einen Kasten, 
keinen Tisch, einen Sessel. Der Holzboden ist 
mit Teppichen ausgelegt, die Frau, der Mann 
und das Mädchen ziehen ihr Schuhe draußen 
aus, ich auch, auch Frau B. zieht ihre Schuhe 
aus, M. und Th. nicht, als sie später dazu kom-

men. Der Plafond ist mit Wasserfl ecken überzo-
gen, man sagt uns, dass das Dach kaputt ist 
und dass es hereinregnet. Quer im Raum hängt 
eine Wäscheleine, daran eine Damen unter hose, 
niemand stört sich daran, dass sie über unse-
rem Kopf baumelt, während wir auf dem Bett 
sitzen, denn Sessel oder Tisch gibt es nicht. Die 
Frau bedrängt Frau B. mit Fahrkarten, die sie 
bezahlt haben möchte. Sie hat ihren kranken 
Schwiegervater im Krankenhaus in Timi soara 
besucht, Frau B. unterstützt sie, aber M. und ich 
müssen das Ansuchen ablehnen, da Reisen 
nicht bezahlt werden können, weil Ein zelfall-
hilfe nicht primäres Ziel des Projektes sind.

Der Mann der Familie kommt etwas später 
und betont, dass Frau B. ihnen Geburts urkun-
den und Heiratsurkunden besorgt hat. Er hat 
einen roten Ausschlag im Gesicht und sollte 
sich behandeln lassen, aber er kann nicht, weil 
sonst sein Einkommen als Tagelöhner für die 
Familie ausfällt. Er verdient 200.000 Lei (5,70 €) 
am Tag, aber leider fi ndet er nicht jeden Tag 
Arbeit. Wenn jemand mehr als die Sozialhilfe 
von 850.000 Lei (24,20€) im Monat verdient, 
wird ihm die Sozialhilfe gestrichen. Der Euro 
wird derzeit bei ca. 35.000 Lei getauscht.

Wir gehen weiter ins nächste Zimmer. Es ist 
etwas größer, es gibt keine Teppiche auf den 
rohen Holzbalken, in der Ecke ist ein Herd, auf 
dem ein Topf vor sich hinkocht. Dort wartet 
eine junge Frau auf uns. Es gibt vier Betten und 
ein Gitterbett, in dem das behinderte Kind 
schläft. An der vorderen Längsseite ist ein zu-
sätzlicher Querbalken angebracht, der mit Filz 
und Stoff resten umwickelt ist, off enbar um 
Verletzungen zu verhindem, wenn sich das 
Kind an den Gitterstäben hochzieht und zu ste-
hen versucht. Es ist blind und kann nicht ge-
hen. Lange wird darüber diskutiert, wer für den 
Transport ins Krankenhaus zahlen muss, da 
eine neue Untersuchung der Augen notwen-
dig ist. M. erklärt, dass die Gemeinde für den 
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Transport aufkommen muss, dass aber nach 
seinen Infortnationen aus dem Krankenakt 
eine Operation des Kindes diesem das Augen-
licht nicht wieder zurückbringen würde. Der 
Ehemann der jungen Frau ist für fünf Jahre im 
Gefängnis. Den Grund habe ich mich nicht zu 
erfragen getraut. Frau B. sagt zur jungen Frau, 
dass sie bestätigen soll, von ihr Ausweise erhal-
ten zu haben, diese tut so, als wüsste sie nichts 
davon, Frau B. streicht ihr über die Wangen, 
was sie sagt, wird nicht übersetzt. Ich verab-
schiede mich.

Ganz ähnlich im nächsten Zimmer. Hier 
wohnen acht Personen mit der Großmutter. Es 
gibt aber nur fünf Betten. Sechs Kinder hat die 
Familie, drei gehen in die Schule, drei nicht. Ein 
kleines Mädchen steht mit der Schultasche am 
Rücken und mit großen Augen in der Mitte des 
Raumes. Auf die Frage, warum die anderen 
Kinder nicht in die Schule gehen, sagen sie,
eines sei zu jung, eines wolle nicht mehr und 
eines sei leicht behindert und müsste in die 
Sonderschule.

Auf dem Weg nach draußen frage ich R. 
nach dem Wasseranschluss. Es gäbe Trink-
wasser an der Außenseite des Hauses. R. sagt, 
dass er es schade fi ndet, dass sie im Garten 
nicht etwas anbauen. Es stimmt, der Garten ist 
eine einzige Lehm- und Müllhalde.

Th. bleibt zurück, wir lassen Frau B. in Pe. 
aussteigen und vereinbaren, dass ich morgen 
zurückkomrne und sie um 9:45 Uhr vor der 
Kirche abhole.

Nach unserer Rückkehr nach Timisoara 
lege ich mich kurz ins Bett, um die Eindrücke 
zu verarbeiten. Kurz darauf schlafe ich ein, viel-
leicht sind solche Bilder nur im Traum zu be-
wältigen.
Am Nachmittag suche ich in einer Buchhand-
lung nach dem Buch von Viorel Achim mit den 
Dokumenten über die Deportation von Zigeu-
nern nach Transnistrien. Zu meiner großen 

Überraschung ist es in einer Buchhandlung tat-
sächlich lagernd. Ich setze mich in ein Restau-
rant am Hauptplatz, Piazza de Libertate, vor 
der Oper. Ein kleines Mädchen, keine zwölf 
Jahre alt, kommt vorbei und bettelt. Der 
Kellner scheucht es weg, es läuft ein paar 
Schritte, dann kommt es wieder. Ein anderes 
Mädchen, dem ein Arm fehlt, kommt betteln. 
Zwei junge Frauen am Nachbartisch geben ein 
wenig Kleingeld. Als sie zahlen und gehen, 
sehe ich, dass eine von den beiden auf Krücken 
geht. Haben die Menschen deshalb kein 
Mitleid mit Roma, weil sie nicht ein ähnliches 
Leid erfahren haben?

Ich blättere ein wenig im Dokumenten-
band und fi nde auch bekannte Namen von 
Dörfern aus dem Kreis Timis, Peciu Nou z. B., 
ein Dorf ganz in der Nähe. Aus all diesen 
Dörfern wurden Roma unter Antonescu nach 
Transnistrien deportiert. Und ich lese, dass es 
eine regelrechte Panik unter den Roma gege-
ben hat, dass die Deportation nicht nur einige 
von ihnen betreff en könnte, sondem dass die 
Aktion auf alle ausgedehnt werden könnte. 
Und ich lese, dass die lokalen Behörden die 
Deportation dazu benutzt haben, um die ver-
bliebenen „Zigeuner“ unter Druck zu setzen, 
dass die Schwaben Gerüchte von der totalen 
Umsiedlung der „Zigeuner“ in Umlauf setzten, 
dass sie angekündigt haben, die frei werden-
den Gebiete würden mit Deutschen aus dem 
Altreich besetzt. Was muss diese Erfahrung im 
kollektiven Gedächtnis der Roma hinterlassen 
haben? Das muss ein wichtiger Teil in meinem 
Frageraster werden.

Am Abend gibt es Sarmale mit Mamaliga 
bei M. und L. Und als Nachspeise Omeletten 
mit Schokolade und Schlag.

Mittwoch, 12. 04. 2006
Um 7:00 Uhr rumänischer Zeit (6:00 Uhr MEZ) 
stehe ich auf. Dann quäle ich mich durch den 



14 RumänienRundbrief Nr. 27 – Winter 2006/07

Verkehr zu L. Unterwegs wollte ich ursprüng-
lich noch in der Kathedrale Kerzen kaufen für 
das Grab von R. Angesichts des totalen 
Verkehrsstaus gebe ich diesen Plan auf, ich 
wäre sonst nicht rechtzeitig bei L. gewesen. L. 
erwartet mich schon und wir brechen gleich 
auf.

Vorbei an der lulius Mall, dem angeblich 
derzeit größten europäischen Einkaufszentrum 
mit 83.000 m Verkaufsfl äche und 210 Geschäf-
ten, fahren wir auf die Landstraße, die von der 
STRABAG hergerichtet worden ist, Richtung S. 
Unterwegs kommt es zu einer angeregten 
Diskussion über die Motive meines Handelns, 
darüber, warum wir in unseren Ferien nach 
Rumänien kommen und Geld in eine Gruppe 
investieren, in die in Österreich niemand Geld 
investiert und in die auch in Rumänien nie-
mand Geld investieren würde. Sie sagt, dass sie 
uns nicht versteht, sie würde lieber für sich ar-
beiten. Sie gesteht auch, dass sie zusätzliche 
Jobs hat. Das Geld verwendet sie dazu, sich 
neue Kleider, neue Schuhe zu kaufen. Obwohl 
wir bereits beim Wegfahren davon gesprochen 
haben, dass ich auf das Grab, auf den Friedhof 
gehen möchte, hat sie Stöckelschuhe an, ganz 
spitze, wie sie derzeit modern sind. Aber sie 
hat sich für A. Zeit genommen, A., unsere 80-
jährige Freundin, die derzeit allein in P. wohnt 
und die niemanden mehr zum Reden hat, seit 
ihr Bruder auf der Fahrt zu uns nach Österreich 
tödlich verunglückt ist und seit ihre Schwester, 
die dann bei ihr gewohnt hat, gestorben ist. L. 
telefoniert einmal pro Woche über eine Stunde 
mit A. Sie wird A. besuchen, während ich mit 
Frau B. im „teren“, im Feld sein werde. Für A. hat
sie auch Philadephia-Butter eingepackt.

Wir sind ca. 30 Minuten vor dem vereinbar-
ten Zeitpunkt am Treff punkt mit Frau B. in P. 
eingelangt. Das Gespräch entwickelt sich im-
mer mehr zu einem Streitgespräch, in dem ich 
L. zu erklären versuche, was ich unter Identität 

verstehe, was ich unter Wesensmerkmalen eth-
nischer Gruppen verstehe und warum ich nicht 
glaube, dass man diese von außen erkennen 
oder bestimmen könne. Ich versuche ihr ver-
ständlich zu machen, wie schlimm es in mei-
nen Augen ist, dass man Zigeuner mit bestim-
mten Wesensmerkmalen identifi ziert, dass 
man glaubt, man könne an ihrer Abstammung 
erkennen, was für Menschen sie sind. Sie 
glaubt mir nicht. Darauf kommt es mir aber 
auch nicht an.

Pünktlich um 9:45 Uhr steigt Frau B. zu uns 
ins Auto und wir fahren gemeinsam ins Bürger-
meisteramt, wo wir bereits am Vortag waren. 
Th. wartet dort auf uns. Wir holen noch einen 
jungen Burschen aus der 12. Klasse ab, viel-
leicht 17 Jahre alt, der Deutsch kann und der 
mir übersetzen soll. Er begleitet uns. L. setzen 
wir bei A. ab, dort werden auch unsere mitge-
brachten Kleider, Decken, Süßigkeiten für die 
Kinder ausgeladen. A. begrüßt uns nur kurz, sie 
scheint in guter körperlicher Verfassung zu 
sein, was mich sehr freut. Sie sagt mir auch 
gleich, dass sie den ganzen Winter über nicht 
krank geworden ist, dass sie nicht krank wurde, 
als sie die Milch von ihrer grippigen Nachbarin 
getrunken hat. Mit dem Auto fahren wir 
schließlich ins Roma-Viertel, das „Ziganie“ 
heißt.

Der Weg ist zu meiner Überraschung mit 
fest gewalztem Schotter repariert. Ich frage, 
warum das gemacht wurde. Th. erklärt mir, 
dass es ein Wahlversprechen der neuen Bürger-
meisterin war, das sie nun eingelöst hat. Der 
erste Teil des Weges ist nun viel besser zu be-
fahren. Der letzte Teil, dort, wo es wirklich zu 
den Roma hingeht, ist nur lose aufgeschüttet, 
der Kies wurde nicht verfestigt. Ich nehme mit 
dem Wagen Schwung, versinke aber fast bis 
zur Achse in diesem aufgewühlten Stein-
haufen, komme gerade drüber. Dahinter, wie 
gewohnt, wie seit Jahren, die tiefen Furchen, 
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die Löcher, die mein Auto schräg stehen las-
sen, voll von braunem Wasser, das wegspritzt, 
wenn man hinein fährt. Im ersten Haus, in das 
uns Frau B. führt, ist die junge Mutter nicht zu 
Hause. Wir werden später aber nochmals dort-
hin zurückkehren. Wir werden in ein zweites 
Haus eingeladen. Das Strohdach ist auf der 
Giebelseite mit einigen rostigen Blechen not-
dürftig verbarrikadiert, damit der Schnee und 
der Regen nicht direkt auf den Plafond der 
ebenerdigen Hütte niedergehen können.

Im Haus treff en wir ein junges Pärchen. Ein 
Bursch, ein Mädchen, vielleicht 15 oder 16 
Jahre alt, und ein kleines Kind. Frau B. fragt sie, 
ob sie ihre Urkunden beisammen hätten, und 
es stellt sich heraus, dass der junge Mann kei-
nen Meldezettel hat. Er war im Gefängnis und 
er braucht unbedingt einen Meldezettel, damit 
er um eine Stundung der Strafe ansuchen 
kann. Er wurde auf Bewährung freigelasse und 
muss die Strafe von 700.000 Lei (19,90 €) in 
Raten abstottem. Später, in einem anderen 
Haus, wird sich herausstellen, dass das Mäd-
chen bereits eine größere Tochter hat, die der-
zeit bei ihrer Großmutter untergebracht ist. Am 
Boden der Hütte liegt ein Betonstein, in den 
Glühspiralen eingelegt sind, das ist die 
Heizung. Die Hütte ist überheizt, binnen kür-
zester Zeit sind zehn Personen auf 10 m ver-
sammelt. Es entsteht eine schwüle und damp-
fi ge Atmosphäre. In der Hütte selbst ist ein gro-
ßes, breites Doppelbett, ein Tisch, ein Sessel, 
ein kleiner Kasten. Frau B. bemüht sich, uns zu 
verdeutlichen, für wen sie bereits Dokumente 
besorgt hat. Auch der 18jährige Bursch ist da, 
den Frau B. bei ihrer Arbeit entdeckt hatte, der 
bis heute noch keine Geburtsurkunde hat, der 
nicht existiert, der damit auch kein Recht auf 
Schulbesuch, auf Familienbeihilfe, auf Kranken-
versicherung, auf Sozialhilfe hat. Frau B. erklärt 
uns, dass der Akt seit 6 Monaten in Bukarest 
liegt, bis jetzt unbearbeitet. Die anderen Be-

troff enen bestätigen bereitwillig, dass sie diese 
Dokumente erhalten haben. Th. mischt sich in 
das Gespräch ein, aber off enbar hatte er mit 
den Betroff enen bisher noch keinen Kontakt. 
Nachdem mir bereits mehrere Details erklärt 
wurden, bitte ich darum, mein Aufnahmegerät 
einschalten zu können, weil ich mir das nicht 
alles merken kann und weil ich eine Reportage 
machen möchte. Alle sind damit einverstan-
den. Nach einiger Zeit verlassen wir dieses 
Haus und werden eingeladen, uns jene Hütte 
anzusehen, die vor wenigen Tagen zusammen-
gebrochen ist.

Wir kommen zu diesem Haus, auf der Vor-
derseite sieht es noch so aus wie alle anderen. 
Auf der Rückseite ist die Hälfte zusammenge-
brochen, regelrecht zerbröselt. Die Lehmziegel 
liegen noch am Boden, der Dachfi rst hängt nur 
mehr schräg am Haus. Man erklärt mir, dass 
hier eine alte Frau gewohnt hat mit einigen 
Kindem, die inzwischen in anderen Häusern 
Zufl ucht gefunden haben. Gott sei Dank wurde 
beim Einsturz niemand verletzt.

Gleich nebenan wohnt eine Frau, die uns 
sehr bedrängt, dass wir auch ihr Haus besu-
chen. Sie wohnt alleine mit neun Kindern, sie 
zeigt uns ihr Haus, es sieht ganz ähnlich aus 
wie alle anderen. Ein Raum, drei Betten, ein 
Kasten, sonst nichts. Sie beklagt sich darüber, 
dass sie keinen Strom hat und bittet uns, doch 
dafür zu sorgen, dass sie mit ihren neun Kin-
dern doch endlich auch an den Strom ange-
schlossen wird. Mein Übersetzer erklärt mir, 
dass es „um die Wahrheit zu sagen“ hier nur 
Strom auf Diebstahl gibt. Es gibt keinen offi  zi-
ellen Anschluss, man müsste einen Zähler in-
stallieren, das hat aber hier fast niemand. Die 
Kinder essen trockenes Brot, es ist Mittagszeit.

Relativ bald verlassen wird dieses Haus, 
Frau B. geht voraus, die Mutter redet auf den 
Übersetzer ein, dass Frau B. nicht allen hilft. Sie 
jedenfalls kommt sich benachteiligt vor. Wir 
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besuchen noch ein weiteres Haus, in dem die 
alte Frau aus dem zusammengebrochenen 
Haus vorübergehend wohnt. Es ist fi nster, auch 
das Hineinschrauben der einzigen Glühbirne 
am niedrigen Plafonds hilft da wenig, es liegt 
ein modriger Geruch in der Luft, sie sitzt in ei-
nem Bett, sie kann Deutsch, sie redet mich auf 
Deutsch an, sie fl eht uns mit Gebetsformeln 
an, die sie off enbar noch von den Schwaben 
hier gelernt hat. Sie könne nicht mehr gehen, 
sie sei gelähmt, sie wisse nicht, wohin, nach-
dem ihr Haus zusammengebrochen ist. Sie 
habe ihr ganzes Leben in der Kolchose gear-
beitet, jetzt bekomme sie 500.000 Lei Pension 
(14,20 €), davon könne sie nicht leben. Th. er-
zählt uns, dass sogar gestern, bei Regen, die 
Sozialhilfeempfänger mit der Hilfe der Bürger-
meisterin den Wiederaufbau des Hauses be-
gonnen hätten.

Einige, wenige Betonziegel habe ich gese-
hen, die dazu dienen sollen, dieses Haus wie-
der aufzubauen. Allerdings, das muss gesagt 
sein, sehe ich, wie ein alter Traktor mit einem 
noch älteren Anhänger eine Fuhre Schotter vor 
dem ehemaligen Haus ablädt, off enbar also 
Baumaterial, mit dem diese Bleibe wieder auf-
gerichtet werden soll. Th. erzählt uns, dass er 
mit der Bürgermeisterin vereinbart hat, dass 
jede Familie ein Haus mit einem Raum be-
kommt, das sie mit den Ziegeln, die sie selbst 
herstellen sollen, aufbauen werden. Im Haus 
der alten Frau bedrängt uns die Mutter der 
neun Kinder nochmals, ob wir ihr nicht ermög-
lichen könnten, dass der Strom bei ihr eingelei-
tet wird. Sie als Mutter von neun Kindem, als 
Alleinerzieherin wüsste sonst nicht, wie sie es 
schaff en soll. Sie fragt mich konkret, ob wir das 
fi nanzieren können. Ich antworte auswei-
chend, dass unser erstes Ziel einmal die Be-
schaff ung von Dokumenten und Papieren ist, 
dass die Roma den Anspruch auf rumänische 
Sozialhilfe bekommen und dass wir über wei-

tergehende Hilfsaktionen noch beraten müs-
sen, dass ich mich aber zu Hause darum küm-
mern würde, zusätzliche Geldmittel aufzubrin-
gen. Ich habe keine Versprechen gegeben, 
aber innerlich fühle ich mich verpfl ichtet, hier 
noch mehr zu tun.

Auf dem Rückweg von der alten, behinder-
ten Frau kommen wir zu einem Haus, das be-
reits von außen völlig aus den Fugen geraten 
aussieht. Es ist schräg, der Dachstuhl hängt 
schief, über das Stroh sind notdürftig ein paar 
Bleche gelegt und mit Steinen beschwert. 
Drinnen erwarten uns eine heftig gestikulie-
rende und auf uns einredende alte Frau, 62 
Jahre alt, und ihr Mann, dessen rechter Arm 
und dessen rechter Fuß aufgrund einer Throm-
bose nur mehr beschränkt bewegungsfähig 
sind. Sie sagen uns, dass sie kaum mehr schla-
fen können, weil es überall hereinregnet. Ein 
großes Schaff  steht auf dem Bett, darin wird 
das Regenwasser aufgefangen, damit nicht das 
ganze Bettzeug nass wird. Ich glaube ihr das 
aufs Wort, denn man sieht, dass unter dem 
Plafond das Stroh und dazwischen der Himmel 
hervorschimmert. Um zu erkennen, dass das 
Haus akut einsturzgefährdet ist, braucht man 
nicht Architekt zu sein, das sieht man, wenn 
man einen rechten Winkel erkennt.

Im Haus gibt es auch ein weibliches 
Zwillingspärchen, ich schätze sie auf 16 Jahre, 
die Enkelkinder der Hausbesitzerin, sie leben 
mir ihr und dem Großvater gemeinsam im sel-
ben Ein-Zimmer-Haus. Dokumente werden be-
sprochen, sie bekommen erhöhte Sozialhilfe, 
sie beträgt 910.000 Lei, das sind 25,90 € nach 
dem aktuellen Umrechnungskurs.

Wir besuchen noch ein Haus, das ziemlich 
am Rande der Siedlung liegt. Hinter zwei gro-
ßen Haufen mit Kuhmist liegt es. Der Mann 
kommt heraus und beklagt sich bitter, dass die 
Gemeinde mit zwei großen Kübelwagen Gülle 
gekommen sei und diese hinter ihrem Haus in 
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den Kanal gekippt habe. Er sagt, dass sie sich 
bis zu diesem Zeitpunkt im Kanal gewaschen 
hätten, dass sie dort gefi scht hätten und dass 
sie das jetzt alles nicht mehr könnten, denn es 
stinke nach Kloake. Auch die Nachbarin sei 
nicht besonders sauber, der Misthaufen mit 
Exkrementen ihrer Kuh liege nur fünf Meter vor 
dem Eingang des Hauses. Er beklagt sich darü-
ber, dass die Kinder Ausschläge bekämen. Th. 
verspricht, das Problem mit der Gemeinde zu 
besprechen. Die Papiere seien in Ordnung, er 
bekomme Sozialhilfe, Frau B. geht zum nächs-
ten Haus weiter.

Zum Abschluss kommen wir noch einrnal 
in das Haus, in das uns Frau B. zuerst führen 
wollte. Die vermeintliche Mutter ist zurückge-
kommen, der Kinderwagen steht vor der Tür, 
sie ist vielleicht 35 Jahre alt, aber es ist die 
Großmutter des Kindes. Die Mutter des Kindes, 
so stellt sich heraus, wurde von Frau B. betreut, 
sie war bereits in S., die Papiere für ihr Baby, ein 
Jahr und sieben Monate alt, die Geburts-
urkunde wäre bereits fertig gewesen, aber 
dann ist die Mutter des Kindes weggelaufen, 
auch die Großmutter weiß schon seit Wochen 
nicht, wo sie sich aufhält, und so ist dieses 
Kind, ein Jahr und sieben Moiate alt, offi  ziell in-
existent, obwohl es mir in die Augen sieht, ob-
wohl es mich anlacht, obwohl es hörbar an sei-
nem Schnuller saugt.

Wir steigen ins Auto und fahren den Weg 
zurück, ich kenne die Stelle nun schon, wo ich 
Gas geben muss, um nicht im losen Schotter 
stecken zu bleiben, über den ich mit dem 
Bodenblech schramme. Wieder auf der Haupt-
straße bleiben wir stehen, Frau B. erklärt mir, 
was sie noch alles zu tun habe, dass sie den 
Nachmittag dazu verwendet, die Akten zu re-
parieren, zu kleben, aufzuschreiben, wer wel-
che Behördenwege zu erledigen hat, dass sie 
sich morgen mit Th. nach Timisoara begeben 
werde, um den Vertrag mit der Caritas zu un-

terschreiben, damit er auch offi  ziell von uns 
angestellt wird. Th. verlässt uns, auch der 
Junge verlässt uns, er hat auf dem Weg von der 
Siedlung ins Zentrum erklärt, dass er noch nie 
in seinem Leben in der Zigeunersiedlung war, 
dass er noch nie in seinem Leben so etwas ge-
sehen hat, obwohl er seit seiner Geburt in die-
sem Dorf wohnt. Ich glaube ihm, ich habe ge-
merkt, wie er geschwitzt hat im ersten Haus, 
und im zweiten Haus und im dritten Haus, aber 
nicht nur deshalb, weil ihm zu warm war.

Wir fahren zu A. Sie ist guter Dinge, sie 
lacht. Sie sieht gesund aus. Ich erwähne noch 
die Sachen, die ich mitgebracht habe. Sie 
meint, die Decken seien sehr gut, für die wäre 
großer Bedarf, und als ich sie noch darauf hin-
weise, dass das Paket mit den weichen Keksen 
für sie sei, da lacht sie und streichelt mir über 
die Hand. Sie freut sich off ensichtlich, dass wir 
sie nicht vergessen haben. Ich wünsche ihr 
noch schöne Ostem und verabschiede mich. In 
Pe. steigt Frau B. aus, und ich fahre mit L. wei-
ter. Knapp vor der Einmündung in die Haupt-
straße fällt mir ein, dass ich in dem Tohu-
wabohu die Kerze für das Grab von R. verges-
sen habe.

Ich drehe um und fahre mit L. zurück nach 
P., dort suchen wir ein Geschäft, aber es gibt 
dort keine Kerzen, vielleicht im Laden vis-à-vis, 
tatsächlich gibt es dort Grabkerzen mit deut-
scher Aufschrift »Made in Germany“. Ich kaufe 
die Größere. Wir fahren auf den Friedhof, L. 
hätte nicht hingefunden, ich kann mich noch 
gut erinnern. Sie geht trotz ihrer Stöckelschuhe 
mit, borgt mir ihr Feuerzeug, und nach kurzem 
Suchen fi nden wir auch das Grab, es ist be-
schriftet, daneben, unter demselben Hügel 
noch ein zweites frisches Grab. Ich zünde nach 
mehreren vergeblichen Versuchen die Kerze 
an, es weht ein kalter, eiskalter Wind. Ich ma-
che noch ein Foto und dann steigen wir ins 
Auto und fahren weg.
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Bald nach unserer Ankunft, es ist 13:30 Uhr, 
entscheide ich spontan, dass ich doch noch am 
selben Tag nach Hause fahre. L. ist ziemlich 
enttäuscht.

Im Kloster esse ich meine beiden Orangen, 
gebe Pater Bruno 50 € für die Übemachtung 
und den Schlüssel und fahre ab. Die Durch-
querung von Timisoara kostet mich eine ganze 
Stunde. Bei der OMV-Tankstelle tanke ich mein 
Auto auf, ich zahle 2,2 Millionen Lei (62,80 €), 
mit dieser Summe muss eine Roma-Familie in 
meinem Dorf drei Monate leben.

An der Grenze in Cenad warte ich über 
eine Stunde, dass die Europäische Union mich 
wieder aufnimmt.

Donnerstag, 13. April 2006 
(Gründonnerstag)
In den frühen Morgenstunden des Grün-
donnerstages bin ich wieder zu Hause, ich 

kann Ostern mit meiner Familie feiern. In 
Rumänien feiert man Ostern erst später, dort 
dauert die Karwoche für die Roma noch länger.

Kontakt und Information:
Dr. Gernot Haupt, Institut für Sozialarbeit, 
Rilkestraße 14, 9020 Klagenfurt, Österreich,
ifsoz@hotmail.com
Konto Nummer: 07002804552; Kärntner 
Sparkasse (BLZ 20706)
BIC: KSPKAT2K, IBAN: AT792070607002804552

Literatur:
Gernot Haupt: Antiziganismus und Sozial-
arbeit. Elemente einer wissenschaftlichen Grund-
l egung, gezeigt an Beispielen aus Europa mit 
dem Schwerpunkt Rumänien. Berlin: Frank & 
Timme 2006. 343 Seiten. 36,80 €.
ISBN 3-86596-076-6
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Rodica Batrina ist Lehrerin und Bezugsperson 
für gut 50 Roma-Kinder des Zigeunerquartiers 
Gura Rosia mit ungefähr 500 Einwohnern. Von 
der Straße nicht einsehbar, erstreckt es sich 
entlang der stillgelegten Schmalspurstrecke 
direkt hinter den Gebäuden der ehemaligen 
Goldwäscherei des Minenkombinats Rosia 
Montana (seit Ende Mai 2006 stillgelegt). Geht 
man über die Eisen bahnbrücke, glaubt man 
sich in der dritten Welt: kleine Häuschen anei-
nandergequetscht, eine Menge Bewohner mit 
einer Unzahl Kinder fristen ihr Dasein – zwi-
schen Berg und Fluß eingekeilt.

Rodicas Vater arbeitete im Betrieb von 
Rosia Montana, verdiente sich noch nebenbei 
etwas dazu als Kleinschmied und schaff te es, 
jedem seiner acht Kinder ein kleines Häuschen 
zur Hausstandsgründung zu schenken. Sie ab-
solvierte das Forstgymnasium Cimpeni und ar-
beitete von 1979 an dort im Holzkombinat.

1997 erhielt Rodica einen Anruf der Kreis-
schulbehörde; man fragte sie, ob sie nicht als 
Lehrerin für die Kinder in ihrem Wohngebiet 
tätig sein wolle? Kurzentschlossen sagte sie zu 
und nahm ihre Arbeit an der Schule Carpinis 
unter der Direktorin Dna. Crisan auf, in einem 
Ortsteil der Gemeinde Rosia Montana, der 
auch Gura Rosia zugehört.

Qualifi zierungen, die sie jährlich absol-
vierte, brachten ihr 2003 die Befähigung zum 
Unterricht in Romanés – und das trotz eines 
Schlaganfalls ihres seitdem partiell gelähm-
ten Gatten. An Theaterauff ührungen in der 
Schule sowie an „Olympiaden“, einer Art 
Wissenstest, hatte sie mit ihren Schülern mit 

Erfolg teilgenommen. Nun eröff nete ihr in 
diesem Jahr die Direktorin, sie solle an eine 
andere Schule des Bezirkes versetzt und ihr 
Romanes-Unterricht von einem anderen 
Lehrer übernommen werden.

Trägt diese Einsatzplanung nicht alle 
Komponenten des „Mobbing“ und ist der 
Schlusspunkt nach einer Serie von Demüti-
gungen und Ausgrenzungen, die sich Rodica 
in ihrem Schulalltag gefallen lassen musste?

Nur zwei Beispiele werden hier exemplarisch 
aufgeführt:

Kein Besuch von Seiten der Kreisschul-
behörde erfolgte während ihrer Tätigkeit in 
der Schule von Carpinis – und dies trotz zu-
nehmenden Druckes von EU-Seite in Richtung 
Roma-Integration. Gegen den Widerstand der 
Direktorin und Kolleginnen, mußte sie die 
Präsenz der zahlenmäßig größten 
Schülergruppe im Elternrat durchsetzen. 
Selbst der Bürgermeister, von Rodica um Hilfe 
gebeten, unterstützte sie bei derartigen 
Bestrebungen nicht, sondern votierte für die 
rumänische Bevölkerung. Weiter versuchte die 
Direktorin ihr die besseren Schüler abzuwer-
ben um ihr so das Wasser abzugraben, was un-
ter großer Mühen verhindert werden konnte.

„Ich dachte immer, was soll ich mich be-
schweren? In erster Linie geht es doch um die 
Kinder und deren Zukunft und ich wollte doch, 
daß es besser für sie wird.“

Das Gespräch mit Rodica Batrina fi ndet in 
einer für arme Länder typischen Mittelding 
zwischen Café, Gemischtwarenladen und 

Gescheiterte Roma-Integration im 
Beitritt sland Rumänien?
Ein Bericht aus dem Zentrum der Westkarpaten im Juni/Juli 2006
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Schenke statt - inmitten des Quartiers. Unter 
Sonnenschirmen einer Bauerei verstecken wir 
uns vor der Hitze. Rodica ist Ende vierzig und 
hat ein fröhliches, aufgeschlossenes Gesicht, 
die Haltung und Sprache einer Lehrerin. Fünf 
Bewohner schieben eine Draisine mit großen 
Steinen für ein Hausfundament heran: es gibt 
hier keinen Straßenanschluß. Einer Schülerin 
von ihr, die gerade zum Einkaufen kommt, sagt 
Rodica, daß sie ihr später noch etwas Wichtiges 
mitzuteilen hat.

Das ist der große Vorteil für die Kinder und 
Jugendlichen hier: ihre Lehrerin lebt unter den 
gleichen Bedingungen, kann Elternhäuser und 
außerschulische Bedingungen am besten ein-
schätzen. Aber sie ist kein Einzelfall mit ihrem 
Kummer: der zweite Lehrer für Romanés im 
Gebiet der Westkarpaten (Kreis Alba) – und es 
gibt derzeit dort nur zwei – Tiberiu Padurean, 
hat für diesen Herbst noch keinen Vertrag in 
den Händen. Eine Lehrerin für Romanés aus 
Brad, Kreis Hunedoara, soll seine Arbeit mit 
den Kindern des Valea Caselor („Hüttental“) 
von Cimpeni, weiterführen. Man gibt sich von 
Seiten der Behörde so, als hätte man die 
Richtlinien für die Roma-Bevölkerung gar nicht 
gelesen. Die vorgesehenen Gelder kommen 
hier nicht an. Dl. Padurean, drahtig, mit 25 ge-
rade seine Lehrerausbildung beendet, schüt-
telt seinen Kopf, spricht leise und bestimmt.

Es müßten sehr viel mehr Stellen für 
Romanés-Lehrer geschaff en werden. Bis dahin 
wäre ein Auto als Transportmittel für den 
Lehrer in die verschiedenen Gemeinden mit 
Zigeunergruppen (Avram Iancu, Girda, Albac 
etc.) sinnvoll. Wo befi nden sich Gelder für 
Lehrtafeln und Unterrichtsmaterial? Kinder-
freizeiten für Roma-Kinder? Kein Geld vorhan-
den. Und noch eine Vision von ihm: Eine kleine 
Schule im Valea Caselor wäre das Beste. Schul-
zimmer im ersten Stock und ein Kindergarten 
mit Dusche und Toiletten im Parterre. Dann 

wäre der Schulweg, der bisher über zwei 
Kilometer beträgt, kein Hindernis mehr.

Stefan Nutu, der Dritte im Bunde, über den ich 
schon im „Rumänienrundbrief Halle“ den 
Artikel „Der Beauftragte für Roma-Fragen des 
Kreises Alba Iulia schildert seine Lage“ (2004) 
veröff entlicht hatte, stellt sich die Frage, wie es 
im Fall von Frau Batrina möglich ist, Roma-
Kinder in Klassen ohne Unterricht in Romanés 
abzuwerben? Welcher pädagogische Impetus 
steht hinter dieser Haltung? Führt das nicht zur 
Aufl ösung gewachsener pädagogischer Struk-
turen eines Klassenverbandes? Ist es nicht von 
Bedeutung, das Selbstbewußtsein anhand der 
Muttersprache zu festigen und im zweiten 
Schritt auf die Landessprache auszuweiten?

Und da es in anderen Gemeinden ebenso 
große Zigeunerpopulationen wie in Cimpeni 
oder Gura Rosia gibt, deren (Zigeuner-)Präsi-
denten aber keinen Wert auf muttersprachli-
chen Unterricht legen oder, einfach für eine 
derartige Position ungeeignet, wäre es da 
nicht sinnvoll, wenn Dl. Nutu ein Fahrzeug 
oder wenigstens Benzingeld für die Fahrt mit 
seinem alten Trabant erhielte?

„Die uns zustehen Gelder versickern immer 
irgendwo. Man kann den besten Willen haben, 
wie es der Cimpener Bürgermeister zusammen 
mit mir versucht hat, acht neue Häuser im 
Valea Caselor zu bauen. Vergebens macht man 
einen Plan, bezahlt den Architekten, wenn es 
dann von der genehmigenden Behörde – ohne 
Angabe von Gründen – abgelehnt wird.“

P.S.: Diesen Bericht habe ich aus Zeitgründen nicht 

nachgeprüft, habe mich nicht mit Frau Crisan getrof-

fen, in der Schulbehörde nachgefragt, etc. Dennoch 

erschienen mir die Schilderungen der Wahrheit ent-

sprechend und veröff entlichenswert.

Stephan Drube, Wernigerode, den 22. Juli 2006
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Main-Tauber-Kreis. 12 kleine Kinder im Kinder-
gartenalter und 2 Schulkinder, aus verarmten 
Familien oder von der Straße, mit starken kör-
perlichen und geistigen Behinderungen be-
treuen die Mallersdorfer Schwestern in ihrem 
Kindergarten in Oradea/Rumänien. Liebevoll 
kümmern sich die Schwestern täglich um die 
Kinder, geben ihnen Medikamente und ein 
warmes Essen. Für die körperlichen Leiden der 
Kinder, sie werden von einer Therapeutin be-
treut, werden aber vor allem spezielle Sport- 
und Spielgeräte benötigt, die in Rumänien 
nicht vorhanden oder aber sehr teuer sind. Da 
die Schwestern keinen Lohn und keine Unter-
stützung vom Staat oder der Kommune be-
kommen, sind sie auf Spenden von vielen 
Menschen angewiesen. Seit ca. 6 jahren unter-
stützt unser gemeinnützige Verein „Hilfe die 
ankommt und Mut macht“ mit ihrem Schirm-
herrn Minister Prof. Dr. Reinhart und mit Unter-
stützung der KAB und der Militärseelsorge, die 
Schwestern. Bei der Finanzierung und dem 
Kauf der Sport- und Spielgeräte in ausreichen-
der Anzahl sind wir aber alleine überfordert, 
da noch laufende langfristige Hilfe  für die 
Schul- und Berufsausbildung oder Paten-
schaften für Kinder von uns eingesetzt wer-

den. Wir bitten daher um Ihre Spende, um 
auch hier helfen zu können.

Spenden können Sie auf unser Konto bei der 
Sparkasse Tauberfranken, Kontonummer 
5009519, Bankleitzahl 67352565 oder bei der 
Postbank, Kontonummer 611322755, 
Bankleitzahl 66010075. Weitere Informationen 
bekommen Sie über Diakon Manfred Nenno, 
Telefon 09345-929057, oder über unse 
Homepage www.rumänien-kinderhilfe.de

Behinderte Kinder aus dem Kinder-
garten der Mallersdorfer Schwestern in 
Oradea/Rumänien brauchen therapeu-
tisches Spiel- und Übungsgerät
Katholische Arbeitnehmer-Bewegung, Internationale Arbeit 
und Militärseelsorge des Main-Tauber-Kreises sammeln 
Spenden für den Kauf der Geräte

Pressemitteilung von Diakon Manfred Nenno



22 RumänienRundbrief Nr. 27 – Winter 2006/07



23RumänienRundbrief 27 – Winter 2006/07

Im Judetul Brasov, um genau zu sein in Rupea/
Reps und Umgebung, wird gerade das Projekt 
für Menschen mit Behinderung „Gemeinsam 
lernen – würdevoll miteinander das Leben ge-
stalten“ aufgebaut. Dieses Projekt wurde vom 
VfJ e.V. aus Dresden, Deutschland und seinem 
Kooperationspartner Copiii Europei e.V., einem 
rumänischen Verein begründet. Aktion 
Mensch hat eine Teilförderung für drei Jahre 
bewilligt. Dadurch konnten insgesamt drei 
KoordinatorInnen, zwei rumänische und ein 
deutscher, eingestellt werden. Ebenso helfen 
Praktikanten beim Aufbau des Projektes. Die 
Universität Transsilvanien in Brasov ist ein wei-
terer Partner. 

Diese werden in Rupea/Reps und einem 
Radius von ca. 20 Kilometern (es sind darin ca. 
25 Dörfer) das Projekt bekannt machen. 
Familien mit einem Angehörigen mit Behin-
derung sollen angesprochen werden. Wir wol-
len ihnen Aufklärung und Unterstützung an-
bieten, ebenso Möglichkeiten aufzeigen, sich 
mit dem Thema Behinderung neu auseinander 
zu setzen. Außerdem möchten wir diesen 
Familien einen Anschub an Hilfe zur Selbsthilfe 
bieten. Ebenfalls organisieren wir Weiter bil-
dungs angebote für Familienangehörige und 
für päda gogisches Personal aus Ein richtungen 
für Menschen mit Behinderung. Alles das soll 
nach einiger Zeit in einer fest installierten 
Beratungsstelle in Rupea/Reps und einem am-
bulanten mobilen Dienst münden.

Abschließend möchten wir noch anmer-
ken, dass es gerade in einer dörfl ichen Gegend 

wie die in Rupea/Reps noch immer als eine 
Strafe Gottes angesehen wird, wenn Frauen 
Kinder mit Behinderung auf die Welt bringen. 
Dementsprechend verhalten sich dann auch 
viele Menschen. Diesem entgegen zu wirken, 
ist unser Anliegen. Auch Menschen mit Behin-
derung sollen die Möglichkeiten bekommen, 
ihre Persönlichkeit zu entfalten.

Im Folgenden fi nden sie Texte von 
Mitarbeitern des Projektes:

Tina Bing (29) , Erzieherin
Nun läuft es schon zwei Monate, das neue 
Projekt in und um Rupea (Reps). Es ist faszinie-
rend, im pädagogischen Team mitzuerleben 
und dabei mitzuwirken, wie Ideen Gestalt an-
nehmen und Licht in eine schwer zu durch-
dringende, komplexe  Sache kommt. Die 
Konzeption steht schon!

Was mir besonders gefällt: Es werden auch 
rumänische Professoren und Studenten mit-
wirken – das deutsch-rumaenische Projekt soll 
vor allem nachhaltig den Umgang mit Men-
schen mit Behinderungen verbessern. Ge-
spannt bin ich, wie wir die gesteckten Ziele, 
etwa die Beratungsstelle oder Selbsthilfe-
gruppen umsetzen können. Besonders in 
Rumaenien läuft sovieles anders als geplant, 
das kann ich nach 4 Jahren Leben hier sagen.
Mir ist klar: Projekte von Ausländern sind 
schnell Selbstzweck. Wenn, dann kann es nur 
darum gehen, regionale Kräfte zu wecken und 
zu begleiten. 

»Gemeinsam lernen – würdevoll
miteinander das Leben gestalten«
Ein Projekt für Menschen mit Behinderung
in Rupea/Reps und Umgebung
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Ricarda Borchert (24), Studentin
In ersten Besuchen konnten wir die Lebens-
situation einzelner Menschen erfahren und die 
große Armut, in der sie leben müssen. Oft fehlt 
es an Gegenständen, die umgerechnet nur ein 
paar Euros kosten. An Geld und Gelegenheit, 
diese zu erwerben, mangelt es. So fehlt zum 
Beispiel ein Moskitonetz für einen schwer be-
hinderten, bettlägerigen Jungen, damit ihn die 
Fliegen nicht mehr so stören. 

Ein anderer Mann braucht einen funktions-
fähigen Rollstuhl, mit dem er endlich mal wie-
der durchs Dorf fahren kann, statt den ganzen 
Tag in seinem Bett zu sitzen. Er schnitzt Stiele 
für Geräte für die Feldarbeit, so dass zum 
Beispiel eine einfache Bohr maschine eine echte 
Arbeitserleichterung wäre. Statt diesem Mann 
zu helfen, wird er noch zusätzlich von seinen 
Nachbarn verspottet und bestohlen. Die 
„Helfenden“ lassen sich von ihm fast jeden 
Handschlag bezahlen. Schwierig wenn man be-
denkt, wie schnell dann eine geringe Rente für 
Menschen mit Behinderung aufgebraucht ist.

Zwischen dem Stand der Hilfe in Deutsch-
land und hier vor Ort klaff t eine gewaltige 
Lücke. Man muss die eigenen Vorstellungen 
zum Teil beschneiden und erfahren, welche 
Hilfe für die Menschen hier Sinn macht. 
Nachhaltige Hilfe ist nur mit den Menschen 
möglich, und nie allein mit gut gemeinten 
Ratschlägen.

Ich bin sehr dankbar, gemeinsam mit mei-
nem Mann an diesem Projekt arbeiten zu kön-
nen. Mein Studium der Erziehungswissen-
schaften mit dem Schwerpunkt Rehabilitations-
pädagogik trägt das seine dazu bei.

Alexander Borchert (33), Student
Ich bin Student der Rehabilitationspädagogik 
an der Otto-von-Guericke-Universität Magde-
burg und stehe kurz vor dem Abschluss. Das 
Projekt, an dem ich nun gerade mit meiner 

Frau in Rumänien arbeite, ist eine der wichtigs-
ten Aufgaben, deren ich mich jetzt stellen will. 

In diesem Land hat ein Mensch mit Behin-
derung selten oder keine Entfaltungsmöglich-
keiten, manchmal nur sein nacktes Leben und 
Überleben. Dinge, die man sich in Deutschland 
sicherlich kaum vorstellen kann.

Um so überzeugter bin ich davon, dass 
auch wir, in unserem Team, gute Hilfe leisten 
können. Diese Hilfe aber nur dann, wenn wir 
nicht mit erhobenem Zeigefi nger kommen, 
sondern uns sensibel auf die Lebenslagen der 
Menschen mit Behinderung wie auch ihren 
Familien einstellen können. Ein vertrauensvol-
les Miteinander möchten wir aufbauen, das 
uns befähigen soll, die besten, möglichen und 
gewollten Verän derungen für den jeweiligen 
Menschen mit Behinderung und eben auch ih-
ren Familien zu erreichen. Hilfe zur Selbsthilfe 
ist so ein oberstes Gebot unserer Arbeit vor 
Ort. Eine Veränderung von Ansichten und tra-
dierten Lebensweisen kann nur mit, nie gegen 
die Menschen geschehen. Und so hoff e ich, 
dass wir mit diesem Projekt nachhaltige Unter-
stützung und Hilfe, aber auch Veränderungen 
bewirken können.

Marinela Simon
Mein Name ist Marinela Simon und ich bin seit 
Mai 2006 Mitarbeiterin in diesem Projekt. Im 
Jahr 2003 habe ich die Fakultät für Recht und 
Soziologie innerhalb der Transilvania-Uni-
versität in Brasov/Kronstadt abgeschlossen mit 
Spezialisierung Soziologie. Momentan bin ich 
Universitätsassistentin in der Fachrichtung 
Soziologie/Philosophie der gleichen Uni-
versität und bin als Sozialarbeiterin in einem 
Tageszentrum für Obdachlose in Kronstadt/ 
Brasov angestellt.

Wenn ich auf die Frage antworten sollte 
»Was hat Sie bewogen, an diesem Projekt teil-
zunehmen?«, dann würde ich antworten, dass 



25RumänienRundbrief 27 – Winter 2006/07

die Umsetzung dieses Projektes herausfordert, 
nämlich Menschen mit besonderen Ein schrän-
kungen (so sage ich) wahrhaftig zu sehen, zu 
fühlen, mit ihnen zu arbeiten und sie zu ver-
stehen, zum Beispiel mit Down-Syndrom. Ein 
anderes Motiv ist: Seit diesem Jahr werden 
vermehrt an der Universität Seminare zur sel-
ben Problematik stattfi nden. 

Ich bin keine sehr gesprächige Person, 
doch mir ist bewusst, mittels solcher Projekte 
kommt man zum einen in Kontakt mit 
Menschen, die Hilfe brauchen und zum ande-
ren mit jenen, die ausgebildet sind, die Hilfe 
anzubieten, die andere benötigen. Diese 
Tatsache hat sich als real erwiesen anhand die-
ses Projektes in Dacia/ Stein und Rupea/ Reps, 
in welchem ich sehr gut  mit dem ganzen 
Team zusammenarbeite (seien es andere 
Koordinatoren oder Studenten oder deutsche 
Praktikanten). Die bisherigen gemeinsamen 
Aktivitäten haben mich sehr zufrieden ge-
macht, auf berufl icher und auch persönlicher 
Ebene.

Ich wünsche mir weiterhin, dass die 
Seminare, welche ich in Zusammenarbeit mit 
Torsten konzipieren und organisieren werde 
und an welchen die Mitarbeiter teilnehmen 
werden, die in sozialen öff entlichen Einrich-
tungen zur Unterstützung von Menschen mit 
Behinderung tätig sind, mich ebenso zufrie-
den machen werden, wie jene Aktivitäten mit 
Tina und ihrem Team.

Cordula Binder (24), Studentin
Ich bin nun seit 4 Wochen Mitarbeiterin dieses 
Projektes und mein Praktikum wird noch über 
weitere 5 Monate gehen. Meine Aufgabe ist es, 
zusammen mit Tina das vom bisherigen Team 

entwickelte Konzept weiter in die Tat umzuset-
zen und die begonnene praktische Arbeit fort-
zuführen. Dank der intensiven Vorarbeit und 
gründlichen Einweisung durch meine Team-
kollegen, fühle ich mich gewappnet für die 
Herausforderungen, die das Projekt mit sich 
bringt. 

Einerseits besuchen wir die Menschen mit 
Behinderung und deren Familien, wir stehen 
also im direkten Kontakt mit ihnen und versu-
chen durch kleine Hilfestellungen ihre Lebens-
situation spontan aufzuwerten. Andererseits 
bemühen wir uns, Strukturen eines Hilfe-
systems zu schaff en, die auch ohne uns 
Deutsche in ein paar Jahren weiter bestehen 
können. In beiden Bereichen gab es schon 
Erfolge, schöne Erlebnisse und Momente, die 
Mut machen und den Sinn unserer Arbeit be-
stätigen. 

Mir liegt sehr am Herzen, dass unsere 
Arbeit hier Wurzeln schlägt und schrittweise 
tiefgreifende Veränderungen bewirkt – bei den 
Menschen selbst und auch in den gesellschaft-
lichen Institutionen. Dazu können die geplan-
ten Weiterbildungsseminare beitragen, und 
besonders die Beratungsstelle in Rupea, die wir 
als nächstes großes Ziel verwirklichen wollen. 
Denn auch wenn ich die Lebensumstände eini-
ger Menschen mit Behinderung als unzumutbar 
empfi nde und mit meiner Denkweise nicht 
wirklich fassen kann, warum sich da nicht au-
genblicklich etwas tut, bin ich mir sehr bewusst 
darüber, dass wir uns als Außenstehende nicht 
anmaßen können, die Dinge eigenständig zu 
verändern. Wir müssen uns bemühen der 
Entwicklung auf die Sprünge zu helfen, ohne 
dabei zu viele Schritte vorwegzunehmen.
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Rundbrief September 2006
Hilfsverein Jonas e.V.
für die Wohltätigkeitsgesellschaft »Jonas e.V.«
in Klausenburg/Cluj-Napoca, Rumänien

Renate Schumacher,
Riensberger Straße 71a, 28359 Bremen
Tel. (04 21) 2 44 92 73, Fax (04 21) 2 44 92 68
E-Mail: renatecluj@aol.com

Liebe Jonas Freundinnen und liebe Jonas 
Freunde!

Herzlich möchte ich den vielen Spendem und 
Spenderinnen danken für Ihre Geld- und Sach-
spenden. Mit Ihrer Hilfe war es wieder möglich, 
Hilfstransporte nach Rumänien zu schicken. 
Mein Dank geht an die verschiedenen Rotary-
Clubs und Inner Wheel-Clubs, an gute Be-
kannte, Freunde und Freundinnen im In- und 
Ausland, die die Arbeit von Jonas seit Jahren 
treu unterstützen. Auch danke ich den ver-
schiedenen Kirchengemeinden für ihre Unter-
stützung – und nicht zu vergessen die jungen 
Menschen einer Schule, die mit ihrer Lehrerin 
Geld, Kleidung und Spielzeug sammelten.

Ein besonderer Dank geht auch an die vie-
len Helfer und Helferinnen, die unermüdlich 
die vielen Sachspenden sortieren und verpa-
cken – oft im Verborgenen! Allen danke ich 
herzlich für Ihre Zeit und Hilfsbereitschaft.

Sicherlich erinnem Sie sich an die dramati-
schen Bilder, die im April im Fernsehen ausge-
strahlt wurden. Das Donaudelta in Rumänien 
wurde von schweren Überschwemmungen heim -
gesucht und viele arme Menschen hatten ihre 
Häuser und ihr ganzes Hab und Gut verloren.

Eigentlich hatte der rumänische Jonas-
Verein geplant, die Hilfsgüter des Juni-

Transports direkt zu den Überschwemmungs-
opfem zu bringen. Aber dem Verein wurde von 
offi  zieller Seite im Mai mitgeteilt, dass 
Lastkraftwagen mit Hilfsgütern frühestens 
nach einem halben Jahr dort hinfahren dürf-
ten. Die Erde sei noch wie ein Schwamm mit 
Wasser vollgesogen.

Fast jeder Rumäne kennt den Namen des 
kleinen Ortes Tirlişua, das nördlich von Bistriţa 
liegt, 118 km von Cluj entfernt, denn hier 
wurde der bekannte Autor Liviu Rebreanu ge-
boren. (Eins seiner Bücher erhielt nach der 
Verfi lmung einen Preis in Cannes).

Als ich am 19. Juni unserem Hilfsgüter-
Transport mit dem PKW nach Rumänien folgte, 
ahnte ich nicht, dass zur gleichen Zeit ein 
schreckliches Unwetter dieses kleine Dorf 
überschwemmt hatte. Am Morgen schien dort 
noch die Sonne, aber plötzlich verdunkelte 
sich der Himmel und das ganze Dorf wurde – 
ohne Vorwarnung – von heftigen Regen-
güssen überschwenunt. Schlammige Wasser-
massen zerstörten die Häuser. Aus den Bergen 
riß die Flut des kleinen Baches im Tiblea-Tal 
Bäume, Zementmasten mit elektrischen Lei-
tungen, Häuser, Viehställe, Möbel, Autos und 
sogar Lastkraftwagen mit sich ins Tal. Für 13 
Menschen (6 davon waren Kinder) kam jede 
Hilfe zu spät. Auch viele Tiere gingen in den 
Wassermassen zugrunde. Eine Katastrophe 
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solch apokalyptischen Ausmaßes haben die 
Bewohner seit Generationen nicht erlebt. Ein 
Dorfbewohner sagte: „Wir haben bis auf unser 
Leben alles verloren.“ Rasch wurde ein Treff en 
der Jonas-Mitglieder einberufen. Einstimmig 
wurde beschlossen, dass die Hilfen, die jetzt im 
Juni angekommen waren, und eigentlich für 
die Opfer im Donaudelta bestimmt waren, den 
Menschen in Tirlişua zugute kommen sollten.

So brachte der Jonas-Verein wenige Tage 
später die wichtigsten Sachspenden, die zuerst 
dringend benötigt wurden, wie Gummistiefel, 
Schubkarren und Handwerkzeug, zu den Flut-
geschädigten in Tirlişua. Danach belieferte 
Jonas den Ort noch drei Mal mit Kleinmöbeln 
Matratzen. Betten, Bettzeug und Küchen-
utensilien. Wie froh waren wir, dass wir erst 
kurz vor dem Juni-Transport große Mengen an 
Töpfen, Pfannen, Bestecke – und neue Schuhe 
und Gummistiefel erhalten hatten! Insgesamt 
konnten wir 35 Familien Hilfsgüter übergeben.

„Wir danken euch für die Hilfe...“ und als 
zwei junge Besucher aus Bremen mit einigen 
Mitgliedern des Jonas-Vereins zum vierten Mal 
dort hinfuhren, diesmal mit Schokolade, die 
unserem Verein aus Bremen gespendet wurde, 
sagten einige Frauen: „Dass ihr uns besucht 
gibt uns neuen Mut – wir freuen uns natürlich 
über die Hilfsgüter, aber euer Besuch ist für uns 
so wichtig – denn jetzt wissen wir von euch, 
dass ihr uns nicht vergesst ... !“

Eines unserer Mitglieder erzählte uns dann, 
dass der Ort Albeşti nicht so weit von Tirlişua 
sei. Ihre Bekannte arbeitet dort als Lehrerin. Sie 
erzählte, dass die Menschen dort besonders 
arm seien. Das monatliche Durchschnittsgehalt 
einer Familie würde 52,50 € betragen. Wir fuh-
ren zweimal dorthin und brachten für 29 
Familien Kleidung, neue Schuhe und für die 
Kinder Spielzeug und Schokolade. Die Men-
schen staunten: „Was müssen wir euch bezah-
len?“ hiess es immer wieder. »Wir haben noch 

nie solche Hilfen erhalten..“ Alles wurde sehr 
dankbar angenommen.

Aus Cluj und Floresti ist noch zu berichten, 
dass wir unsere armen Nachbarn und Patien-
ten natürlich nicht vergessen. Zu Weihnachten 
und zu Ostem wurden wieder je 100 Pakete 
mit Grundnahrungsmitteln von Jonas-Mit-
gliedern persönlich zu den Ärmsten der Armen 
gebracht.

Leider sind in Rumänien gerade die Grund-
nahrungsmittel fast genau so teuer wie bei uns 
im Westen, manchmal sogar noch teurer, wie 
z.B. Speiseöl. Die Preise der Mieten steigen, 
und die Kosten für Strom, Wasser und Gas sind 
in letzter Zeit ebenfalls stark gestiegen, aber 
die Renten und Gehälter werden kaum erhöht.

Die „Hilfen zur Selbsthilfe“ werden besonders 
gerne angenommen, wie z.B. Nähmaschinen. 
Seit Jahren betreuten einige Jonas-Mitglieder 
eine Gruppe von Jungen in einem Kinderheim 
in Jucu, 25 km von Cluj entfernt. Einige Jungen 
sind behindert, aber alle sind Vollwaisen. Diese 
lebten für viele Jahre zusammen in einem gro-
ßen Saal des Heimes. Inzwischen sind sie älter 
geworden und sind jetzt junge Männer von ca. 
20 Jahren. Sobald die Jugendlichen das 18. 
Lebensjahr erreichen, müssen sie das Heim 
verlassen. Einige haben (mit gespendeten 
Nähmaschinen von Jonas) eine Schneiderlehre 
absolviert und nähen moderne Kleidungs-
stücke. Sie verdienen inzwischen ihren eige-
nen Lebensunterhalt. Zwei von „unseren 
Jungs“ kamen zu uns und sagten: „Ihr habt uns 
so oft im Heim besucht und uns mit wichtigen 
Sachen unterstützt, jetzt möchten wir etwas 
von unserem Dank an euch zurückgeben. 
Können wir euch bei eurer Arbeit helfen?“

Dieses Angebot wurde gern angenommen. 
So halfen Tudor und Stefan bei schwierigen 
Reparaturarbeiten am Jonas-Haus kräftig mit. 
Hier musste der Keller von aussen isoliert wer-
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den, denn bei starkem Regen stand der Keller 
immer unter Wasser.

Die jungen Männer halfen auch bei der 
Arbeit auf dem Jonas-Feld. In diesem Jahr war 
die Ernte besonders groß. Keiner glaubte, dass 
das Feld in diesem Jahr viel hergeben würde, 
denn am 2. Juni musste in den Schulen noch 
geheizt werden, so kalt war es noch nach dem 
langen Winter. Doch die Natur holte die Zeit 
schnell auf, und mehrere Großfamilien erhiel-
ten Erbsen, Wachsbohnen, Gurken, Salat, Kohl, 
Süß- und Sauerkirschen, Aprikosen und 
Weintrauben.

Vor einigen Jahren begann Jonas mit einem 
Projekt für 4 junge Familien, die in unwürdigen 
Behausungen lebten. Der Verein hatte dan-
kenswerterweise Gelder erhalten für das 
Baumaterial für vier neue Häuser. Gebaut wur-
den diese in Eigenregie unter Leitung und 
Aufsicht des jeweiligen Pfarrers, unter Mithilfe 
von Freunden und Bekannten. Um nicht den 
Neid der Nachbam zu wecken, sind alle 
Häuschen absichtlich noch unfertig belassen, 
entweder der Putz fehlt noch oder es gibt noch 
keine Zimmertüren o.ä., aber in allen Fällen 
sind die Besitzer schon eingezogen. (Ich 
musste mich selber erst an diese Eigenart ge-
wöhnen, wollte ich doch immer den Spendern 
mitteilen: „Die Häuschen sind ganz fertig!“). 
Aber ich möchte Ihnen, liebe Leser und liebe 
Leserinnen, mitteilen, dass in diesen Familien 
alle strahlende Gesichter bekommen haben! 
Sie haben off ensichtlich ein neues Wertgefühl 
– Ihre frühere missliche Lage hatte sie immer 
traurig, depressiv und hoff nungslos erscheinen 
lassen, und jetzt sind alle auff allend froh und 
glücklich und die jungen Eltern sehen viel jün-
ger aus!

„Früher wollte ich sterben, jetzt nicht mehr. 
Ich danke dem Jonas-Verein, dass ich einen 

Elektro-Rollstuhl erhalten habe, und dass ich die 
Mittel für eine Rampe von einem Spender bekom-
men habe. Nach zweijähriger schriftlicher 
Korrespondenz mit den Ämtern ist die Rampe 
endlich genehmigt worden – sie ist zur Zeit vor 
meiner Wohnung in Bau. Ich freue mich, dass ich 
dann selbständig bin und hinausfahren kann.“ 
(Olivia Coldea, 49 Jahre, durch eine fortschrei-
tende Nervenerkrankung an beiden Beinen ge-
lähmt).

„Mein ganzes Leben ist verändert. Von einem 
Spender erhielt ich einen Laptop. Ich kann jetzt 
sogar verschiedene christliche Sendungen emp-
fangen. (Mihaela Kozak, 50 Jahre, gelähmt und 
an den Rollstuhl gebunden durch die Erkrankung 
Multiple Sklerose, wohnt mit Ehemann und 
Mutter in einem Ein-Zimmer Apartment.) „Ich 
verbringe fast den ganzen Tag allein in unserem 
Zimmer. Durch das Internet bin ich jetzt mit der 
Aussenwelt verbunden. Ich bin so dankbar und 
glücklich!“

Maria Vaida, 36 Jahre : „Ich danke dem 
Jonas-Verein, dass ich eine Zahnprothese bekom-
men habe. Ich hatte lange Zeit Zahnschmerzen 
und diese konnte ich nur mit schmerzstillenden 
Tabletten ertragen. Für eine zahnärztliche 
Behandlung hatten wir kein Geld. Mitglieder vom 
Jonas-Verein vereinbarten einen Termin bei einer 
Zahnärztin, die mir sagte: „das war aber höchste 
Zeit, der ganze Kiefer war vereitert...« Jetzt geht 
es mir wieder gut, und ich bin stolz auf meine 
neuen Zähne!“

Das sind nur drei von mehreren Dank-
sagungen, die unsere Jonas-Mitglieder fast 
täglich erhalten. Und diese möchte ich hiermit 
an Sie weitergeben!

Gespendete Krankenpfl egemittel, auch 
Rollstühle und orthopädische und medizini-
sche Hilfsmittel werden u.a. an den Verein 
»Sfi nta Familia« (Heilige Familie) abgegeben, 
wo einheimische Ärzte in ihrer Freizeit Patien-
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Ein Foto von Helgard Gebhardt

... passend zum Thema »Hilfstransport«

ten, die sehr arm sind, umsonst behandeln. 
Der Jonas-Verein vertritt die Auff assung, dass 
gerade dieser freiwillige Dienst der Ärzte un-
terstützt werden sollte.

Wenn Hilfsgesuche an den Jonas-Verein in 
Cluj herangetragen werden, prüft ein 11-köpfi -
ger Ausschuss die Bedürftigkeit. Für eine Hilfs-
zusage werden von unseren rumänischen 
Freunden sehr strenge Maßstäbe angelegt.

Durch eine Sammelaktion der Kirchen-
gemeinde Lemwerder und durch eine Spende 

großer Mengen von neuen Schuhen aus Kulm-
bach sind unsere Container jetzt schon prall 
gefüllt! Der nächste Transport ist für den 
7. Oktober geplant. Nur durch Ihre Hilfe und 
Unterstützung ist es möglich, unseren Mit-
menschen – dem Kranken, dem Behinderten, 
dem Armen – eine Stütze in seiner Not zu sein.

Es grüßt Sie – auch im Namen des Jonas-
Vereins – 

Renate Schumacher
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... soweit die Wolken gehen
Barock-Musikanten auf siebenbürgischen Dörfern

von Jens Langer

An einem Sonntag im August klang im sieben-
bürgischen Sibiu/Hermannstadt eine achttä-
gige Tournee von „Barocco Locco“ aus, dem 
niederländisch-deutschen Ensemble (Saskia 
van der Wel, Sopran; Arwen Bouw, Violine; Fritz 
Heller, Zink) mit dem Klausenburger Musik-
studenten Wilhelm Schmidts an der Orgel als 
Gast. In der Ferula der Evangelischen Stadt-
pfarrkirche, wo die Darbietung auf starkes 
Interesse stieß und große Anerkennung fand, 
schlossen damit Konzerte in 4 Städten und
4 Dörfern Siebenbürgens ab. Die Stadt-
gemeinden verfügen über musikalische 
Tradition und in Sibiu, der künftigen Kultur-
hauptstadt Europas, über eine reiche Auf-
führungspraxis. „Wie aber wird es in den 
Dörfern?“, fragten sich die Initiatoren vom 
Verein „Hosman durabil“ und von der sieben-
bürgischen Agentur „KulturLand“: Restgemein-
den nach dem lawinenartigen Exodus ab Ende 
1989 aus dem Land und damit auch der 
Evangelischen Kirche Augsburgischen Bekennt-
nisses (14.300 Mitglieder) – Gemeinschaften 
aber auch, die sich gerade erst wieder fi nden. 
In Trappold, 15 km südlich von Schäßburg, z. B. 
werden die Gäste in der Kirche (13. Jh.) erwar-
tet, die im 16. Jh. wehrhaft umgebaut wurde: 
Nun steht sie mürbe im Verfall und zugleich 
doch auch schon wieder im Aufrichten. Die 
jahrelange zähe Arbeit von Sebastian Bethge 
aus der Mark Brandenburg und von Dagmar 
Mazur, Lehrerin aus Bayern in Rumänien, zeigt 
Wirkung: Burghüterwohnung und ein Turm 
sind saniert, die weitere Sicherung läuft. Und 
im August zeigt sich, wie das Gemäuer belebt 

ist von dem Schöpfergeist, der off en und fürs 
Künftige in der Gegenwart ist und darum an-
ders als vieles von geschehener Resignation, 
Flucht und Vergeblichkeit. Über 40 Menschen, 
12 Kinder darunter, sind gekommen. Der von 
weither angereiste Pfarrer hat von seinen 
Dörfern mitgebracht, wer gern wollte. Auch 
von der jugendlichen, ganz anderen Koalition 
der Willigen sind Menschen angereist, die et-
was mit Siebenbürgen anfangen können und 
Dank ausdrücken möchten: Praktikanten aus 
Sibiu und Dresden, Neusiedler aus Münster 
und Polen, Gäste aus Deutschland und 
Skandinavien – in einem Dorf am Rande der 
Magistralen! Alle herbeigewünscht, herbeige-
fahren oder -gezaubert. Die Professionalität 
der Musizierenden ist das eine, die Nicht-
professionalität der Hörerschaft das andere. An 
diesem entfernten Ort begegnen und erheben 
sie einander und schwingen sich auf zu einem 
anhaltenden Glücksgefühl. Die Töchter des ru-
mänischen Burghüters vom Nachbardorf tra-
gen ihre besten Sachen. Der Plastereif im Haar 
der Elfj ährigen wird mehrfach zurechtgerückt, 
sonst sind sie Auge und Ohr, informieren sich 
gegenseitig über jeden speziellen Einsatz der 
Violinistin und versenken ihr Antlitz in die 
Gestalt der Sängerin. Das glückliche Leben 
läuft gar nicht im Film, es fi ndet vor ihrem 
Angesicht mit ihnen statt, und sie gehören 
jetzt dazu: So nah junges Leben, so nah alte 
Kunst. Die Frau aus der Moldau mit dem Mann 
aus der Ukraine und 2 Kindern – alle entzückt, 
das Jüngste legt sich und schlummert in der 
Musik. Nach jedem Stück wird begeistert ap-
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plaudiert. Da sind welche zu ihnen gekommen 
und machen Musik für sie. Die dringt nun in 
Herz und Gemüt, quillt über, wird zum 
Rhythmus ihrer Hände und Ausdruck ihrer 
strahlenden Augen. Für diese Menschen ist die 
Musik gemacht. Unglaublich. Hier lebt sie, hier 
wird Kultur als cultura animi erfahren, als 
Pfl ege von Seele und Gemüt. Auch Vater unser 
und Segen drücken das aus. Gott ist auf dem 
Dorf geboren, behauptet Mihai Eminescu. Der 
rumänische Bürgermeister hält eine unange-
meldete und lange Rede: Wir sollten uns noch 
oft alle hier versammeln. Beim Hinausgehen 
fragt mich die Frau aus der Moldau, eine 
Adventistin, ob ich aus Schweden komme 
(was, von hier aus gesehen, eigentlich stimmt) 
und wünscht mir in bestem Englisch Gottes 
Segen. Wiederum Musik für meine Ohren. 

Im wilden Sommergarten voll Wärme ist eine 
lange Tafel gedeckt. Jetzt zeigt sich das König-
reich der Gastgeberschaft. Diese nächtliche 
Stunde auf dem verwunschenen Pfarrhof ist 
keine Idylle. Nichts ist selbstverständlich von 
alledem. Diese Zeit ist vielmehr eine Warnung. 
Nach Aufl ösung der siebenbürgisch-sächsi-
schen Gemeinschaft und nach Verlust von 
Verläßlichkeit muss vom Alltag bis zum 
Konzert alles hart erarbeitet werden im Geist 
der Off enheit und Zukunft, der Glaubenstreue 
ebenso bestärkt wie befl ügelt und so gedei-
hen lässt. Und alles dessen wollen sie sich 
freuen; denn Gottes Erbarmen gilt, soweit die 
Wolken gehen (Ps. 36,6). Dieses Motto der 

Konzerte stand auch über dem vorletzten 
Abend in einem stark ungarisch geprägten 
Dorf. Auch hier wurde manches ethnische und 
konfessionelle Klischee durchbrochen: 
Sacadate zwischen Sibiu und Avrig/Freck ge-
hört zur Evangelisch-Lutherischen Kirche 
(32.000 Mitglieder). Mit ihr hat die mecklen-
burgische Landeskirche eine Partnerschaft des 
Austausches, der Diakonie und des ökume-
nischen Lernens. „Unsere Kirche ist multi-
ethnisch, mehrsprachig, und sie ist jung“, be-
gegnet eine Pfarrerin dem Klischee, allein 
Ungarn gehörten dazu, tatsächlich aber auch 
Slowaken, Rumänen, Deutsche.

Zum Konzert sind der orthodoxe Geistliche 
und Frau samt Gemeindegliedern gekommen, 
eine Gruppe aus Freck ist angereist. Jakab 
Istvàn, der Pfarrer, und Nànàsi Samuel, 
Theologiestudent und Kantor, beten Psalmen 
ungarisch und rumänisch. Die Musik frischt alle 
Zuversicht auf, vor Freude haben viele aus der 
Hörerschaft (90 Personen) Tränen in den 
Augen und genieren sich überhaupt nicht. Das 
Presbyterium fasst nach dem Konzert stehen-
den Fußes den Beschluss, eine CD von „Barocco 
Locco“ zu erwerben und setzt ihn fast zeit-
gleich um. 

„KulturLand“ in Siebenbürgen hat Kultur auch 
auf dem oft verschrienen Land gefunden und 
dank der Präsenz eines wunderbaren Ensembles 
ist das den eigenen Leuten und der Öff entlich-
keit ebensowie den Musikanten klar geworden. 
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Nicht ganz normal
Auch in Rumänien gibt es neuerdings eine Antifa.
Sie hat viel zu tun. 

Ost-Erweiterung I. Erster Teil einer Serie über die Antifa in Osteuropa.
von Wasja Budei / entnommen aus der Jungle World vom 29.11.06.

Schwarz-rote Fahnen, bunte Haare und ver-
mummte Gesichter auf den Boulevards von 
Bukarest: Es gab etwas zu sehen in der Rush-
hour des 10. November. In der rumänischen 
Hauptstadt versammelten sich an diesem Tag 
etwa 250 Menschen, um für Solidarität und
gegen soziale, ethnische und sexuelle Dis-
kriminierung zu demonstrieren. Umringt von 
der Polizei und mehreren Fernsehteams, sorg-
ten die vorwiegend jugendlichen De mons-
tranten mit Slogans wie »Alle sind verschie-
den – alle sind gleich« für Aufmerksamkeit. Auf 
ihren Flugblättern wandten sie sich gegen die 
Aus grenzung von Minderheiten, gegen gesell-
schaftliche Hierarchien und autoritäre Um-
gangs weisen. Die Passanten reagierten zu-
meist reserviert, gelegentlich aber auch neu-
gierig und gesprächsbereit.

Die Demonstration fand statt anlässlich
eines antifaschistischen Aktionstags am 9. No-
vem ber. Die Veranstalter, autonom-libertäre 
und sozial engagierte Gruppen, verbanden 
das Gedenken an die Opfer des Holocaust mit 
dem Protest gegen rassistische und homo-
phobe Zustände in der rumänischen Gesell-
schaft. Erst seit dem Jahr 2004 erkennt die 
Regierung Rumäniens die staatliche Verant-
wortung für den Mord an mehreren 100.000 
Juden und Roma zwischen 1941 und 1944 an.

Vor dem zukünftigen Holocaust-Mahnmal, 
dessen Grundstein am 9. Oktober dieses 
Jahres gelegt wurde, plädierte Razvan Martin 
von der Agentur kritischer Pressebeobachtung 

für eine öff entliche Auseinandersetzung mit 
dieser Geschichte und forderte für die Roma 
den Zugang zu Bildung und soziale Standards. 
Am Abend nach der Demonstration wurden 
Filme über die Deportation der Roma nach 
Trans nistrien während des Faschismus gezeigt, 
über die Gayparades 2005 und 2006 und die 
Ressen timents in der rumänischen Bevöl-
kerung gegen die ungarische Minderheit. Eine 
Party mit Konzert beendete den Aktionstag.

Der Begriff  »Antifaschismus« stellt in 
Rumänien immer noch ein Tabu dar. Im 
Staatssozialismus unter Nicolae Ceausescu 
wurde er politisch instrumentalisiert, heute 
wird er mit der »Expansion des Sowjetkommu-
nismus« assoziiert, der den nationalen Inter-
essen Rumäniens geschadet habe. Regime-
kritiker wurden unter Ceausescu als »Faschis-
ten« diff amiert, und selbst Ion Iliescu, der erste 
Präsident des demokratischen Rumänien, be-
zeichnete protestierende Studenten und 
Intellektuelle während des Wahlkampfs im 
Jahr 1990 als »Faschisten«.

Vor der Demonstration versandten die 
Veranstalter ein Manifest mit dem Titel: »Warum 
eine antifaschistische Aktion?« Darin wurde 
dargelegt, wie die Rhetorik des rumä nischen 
Faschismus von 1940 bis 1944 in der heutigen 
Gesellschaft weiterwirkt. Namhafte Historiker 
und Politiker stellen die faschis tische Ära nach 
wie vor als nationale Blüte Groß rumäniens dar.

Die rumänische Antifa-Bewegung gehört 
zur anarchistisch-libertären Subkultur. Ihren 
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Ursprung hatte sie in der Punkszene Craiovas 
in den neunziger Jahren, seit einiger Zeit sind 
Timisoara und Bukarest die Zentren. In Iasi, an 
der Grenze zu Moldawien, soll im kommenden 
Jahr das nächste »Ladyfest« stattfi nden.

Die Notwendigkeit der antifaschistischen 
Arbeit wurde bereits bei den Vorbereitungen 
deutlich: Die für den Druck der Plakate und 
Flyer engagierte Firma verweigerte zunächst 
den Auftrag mit der Begründung, keine Homo-
sexuellen unterstützen zu wollen. Der General-
sekretär der Bukarester Stadtverwaltung, 
Dimitru Stanescu, äußerte bei der Anhörung 
zur Genehmigung der Demonstration im 
Kreise von Polizeidirektoren seine Zweifel, ob 
ein Protest gegen heutige Diskriminierung 
rechtens sei. Er forderte vor der Demonstration 
eine genaue Aufl istung der Parolen auf den 
Transparenten und der Sprechchöre.

Hooligans und Anhänger der neofaschis-
tischen »Noua Dreapta« (Neue Rechte) kündig-
ten schließlich an, die Demonstration angrei-
fen zu wollen. Bereits im Juni hatte die extrem 
nationalistische Organisation gemeinsam mit 
militanten Fußballfans die zweite Gayparade in 
Bukarest angegriff en. Nur ein rabiater Polizei-
einsatz stoppte die Angreifer. Vorausgegangen 
war die mit Unterstützung der Orthodoxen 
Kirche organisierte Kampagne »Gegen Homo-
sexualität – für Normalität«. 500 Menschen
zogen mit Ikonen und Keltenkreuzen durch 
Bukarest.

Das Motto des Aktionstags der Antifa, 
»Normalität? – Nein, danke!«, bezog sich auf 
diese Ereignisse. »Mit diesem Motto wollten wir 
uns eindeutig gegen ein Konzept stellen, das 
Menschen in Kategorien wie ›normal‹ und ›anor-
mal‹ zwingt. Diese Kategorien sind nicht nur in 
neonazistischen oder rassistischen Ideologien 
zu fi nden, sie sind Teil unserer Gesellschaft und 
Teil der Moralvorstellungen der Orthodoxen 
Kirche«, sagte eine der Organisatorinnen.

Die überraschend hohe Teilnehmerzahl 
von 250 Menschen minderte schließlich die 
Furcht vor Übergriff en. Die Polizei stockte die 
Anzahl ihrer Beamten auf und musste die 
Demonstration entgegen den Aufl agen teil-
weise vom Bürgersteig auf die Straße verla-
gern. Polizisten in den Nebenstraßen hinder-
ten 50 rechte Hooligans daran, an die De-
monstration heranzukommen. Dennoch ge-
lang es diesen, an einer U-Bahn-Station drei 
Antifas anzugreifen.

Trotz der Unterstützung durch Roma-
Organisationen und die Jüdische Gemeinde, 
freie Mediengruppen und mehrere Nichtregie-
rungsorganisationen, die sich für die Rechte 
von Flüchtlingen, Schwulen und Lesben oder 
Menschen mit Behinderung einsetzen, mach-
ten junge Menschen, Anarchisten, Punks und 
Alternative den Großteil der Demonstranten 
aus. Die von Diskriminierung direkt Betrof-
fenen waren nur vereinzelt vertreten. Ihre 
Skepsis gegenüber öff entlichen Protesten zu 
überwinden, wird die größte Herausforderung 
für die nächste Aktion sein.

Entsprechende Kontakte konnten bereits 
wenige Tage später bei Protesten gegen die 
Abschaltung illegal gezapften Stroms in einem 
der ärmsten Roma-Viertel in Bukarest geknüpft 
werden. Am 13. und 14. November verweiger-
ten die Bewohner der Polizei und der Feuer-
wehr den Zugang zu ihren Häusern, es kam zu 
Ausschreitungen.

Die Lösung des Konfl ikts war kurios: Gigi 
Becali, ein Rechtspopulist, der bekannt ist für 
seine rassistischen Äußerungen, versprach, die 
400.000 Euro Schulden aus Stromrechnungen 
für die Roma-Familien zu bezahlen. Der Millio-
när entschärfte somit den Druck auf die Stadt-
verwaltung und erkaufte sich, wie bereits wäh-
rend den Flutkatastrophen im Jahr 2005, 
Beliebtheit und Wählerstimmen für seine 
Partei der Neuen Generation.
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  Kurzmeldungen und Nachrichten

Presse-Echo
aus der Allgemeinen Deutschen Zeitung für Rumänien (ADZ)
(Oktober / November 2006, zusammengestellt von Erhardt Wagner)

Klaus Johannis, Oberbürgermeister von Her-
mannstadt (Sibiu) und Vorsitzender des DFDR
(Demokratisches Forum der Deutschen in 
Rumänien) sagte im Interview: Rumänien ist
vorbereitet auf den EU-Beitritt, aber es hat in 
keinem Bereich EU-Standard wie bei allen
neuen Mitgliedern, aber Rumänien hat ein sehr 
großes Potential, schnell aufzuholen. [5.10.06]

Nach 8 Monaten Zuwachs der Exporte um
17,3 %, Importe um 25,2 % ; Außenhandels-
defi zit auf 44,7% hochgeschnellt. [6.10.06]

Die Reallöhne sind innerhalb eines Jahres 
(August 05 – August 06) um 8,1 % gestiegen.
[7.10.06]

Die Weltbank gewährt Rumänien über die 
IBWE (Internationale Bank für Wiederaufbau 
und Entwicklung) einen Kredit von 29,6 
Millionen Euro für die Finanzierung des 
Projektes zur Vorbeugung und Kontrolle der 
Vogelgrippe. Der Gesamtbetrag für dieses 
Projekt beträgt 37,5 Millionen Euro. [7.10.06]

Am 9.10.06, Gedenktag an die Holocaustopfer 
(400 000 Opfer in Rumänien), hat der Präsident
Basescu den Grundstein für ein künftiges 
Holocaust-Denkmal gelegt. [10.10.06]

Klaus Johannis, Vorsitzender des DFDR, wird 
vom Bundespräsidenten Horst Köhler mit dem
Verdienstkreuz am Bande des Verdienstordens 

der BRD ausgezeichnet für die Verdienste an 
der deutschen Minderheit und für die Stärkung 
der Verbindung Deutschland-Rumänien. 
[11.10.06]

Arbeitslosenrate betrug im August 2006 5,1%
[12.10.06]

Die Teuerungsrate betrug in den letzten 12 
Monaten 5,48 % [13.10.06]

Arbeitsminister Barbu gab bekannt: Ab 1.1.07 
wird die Rente um 18 % = 50 RON (14,29 €) an-
gehoben. Die Durchschnittsrente beträgt dann 
384,– RON (109,71 €) [14.10.06]

Die EU-Außenminister billigen den Beitritt von 
Bulgarien und Rumänien in die EU! [19.10.06]

Im 1. Halbjahr 2006 hat die BRD Waren im 
Werte von 3,0 Milliarden Euro nach Rumänien 
exportiert, ein Plus von 21 %, die Importe aus 
Rumänien nahmen um 25 % im Vergleich zum 
Vorjahreszeitraum zu, das heißt, für 1,9 Milli-
arden Euro importierte die BRD Waren aus 
Rumänien. [19.10.06]

Der Deutsche Bundestag unterstützt den EU-
Beitritt von Bulgarien und Rumänien. Die Fort-
setzung der Reformen muss aber in beiden 
Ländern nach Aufnahme in die EU gewährleis-
tet sein (Beschluss des Bundestages).
[21.10.06]
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Die Preise der Fahrkarten der Rumänischen 
Eisenbahn werden am 1.11.06 um 7,9 % ange-
hoben. [21.10.06]

Ab 1.1.07 wird es keine Zollkontrollen mehr ge-
ben an der ungarisch-rumänischen Grenze.
[26.10.06]

Deutscher Bundestag fordert Schutzklauseln. 
Die Neumitglieder BU + RO sollen nach Willen
der Fraktionen nicht sofort volle Mitglieds-
rechte erhalten. [26.10.06]

EU lehnt die Forderung nach Schutzklauseln 
ab. Erst wenn BU und RO ihren Verpfl ichtungen 
im Justizbereich nicht nachkommen, werden 
Schutzklauseln angewendet. [27.10.06]

Tageszentrum für sehbehinderte Kinder in 
Kronstadt (Brasov) durch den Hilfsverein 
»Catharis« eröff net. 40 Plätze für Kinder vom
3. – 20. Lebensjahr. Sie erhalten täglich eine 
warme Mahlzeit, unterrichtet werden sie in 
Blindenschrift etc., also eine Ganztagsblinden-
schule. Vorteil: die Kinder können im Familien-
verband verbleiben. Erste Einrichtung dieser 
Art in Rumänien! [28.10.06]

Gemeinsam leben statt Abstellgleis und 
Einsamkeit. In Pentelimon bei Bukarest ent-
steht ein Zentrum für geistig behinderte 
Menschen. 14 geistig behinderte Erwachsene 

sollen mit 6 Mitarbeitern dort dauerhaft woh-
nen, Beschäftigung fi ndet in Tischlerei, Weberei 
und Landwirtschaft statt, Vorbild ist Schirka-
nyen. 800 000 Euro sind bisher verbaut worden, 
geleitet wird es von Volker Ermuth (deutscher 
Sozialtherapeut), Geldgeber: Deutscher Staat 
und schweizerische Stiftungen! [3.11.06]

Autobahn Arad – Deva wird 2008 gebaut, 
Fertigstellung 2012 – 2014! [3.11.06]
Prognose der Europäischen Kommission: 
Wirtschaft wächst in Rumänien um 7,2%! 
Wachstumsmotoren sind Industrie, Land-
wirtschaft und Bausektor. Für 2007/2008 wird 
sich der Konjunkturaufschwung auf 5,8 % bzw. 
5,5 % abschwächen, bedingt durch Struktur-
änderungen hinsichtlich EU-Beitritt, hohe 
Energiepreise etc. [8.11.06]

Aus Straßenkindern werden Hoff nungskinder! 
»Der Engel der Straßenkinder« aus Bukarest, 
der Jesuitenpater Georg Sporschill aus dem 
Vorarlberg, schaff t nun auch in der Republik 
Moldau Heimat für Straßenkinder, im ärmsten 
Land Europas. Das erste Heim ist schon in 
Betrieb! [9.11.06]

2,3 Mrd. Euro betrugen 2005 die deutschen 
Investitionen in Rumänien, nach den Nieder-
landen 4,3 Mrd. Euro und Österreich 3,4 Mrd. 
Euro liegt die BRD an dritter Stelle. [11.11.06]
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